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Deit den älteſten Zeiten galt Indien als Land der Wunder: 
N und Märchenwelt. Von dort holten geſchäftige Kaufleute 
> die bunteſten Edelſteine, die feinſten Gewürze und die 
glänzendſten Gewebe, die Gelehrten des Alterthums tiefſinnige 
Weisheit und poetiſche Sagen. Salomon ſandte ſeine Schiffe 
nach Indien, Alexanders höchſter Wunſch ging dorthin; Indien 
machte Portugal groß und iſt heute die Stütze Englands. 

Von zwei Seiten wird es vom Meere beſpült, an der dritten 
ſteigt das gewaltigſte Gebirge der Erde auf, der Himalaya. 
Seine ſchneebedeckten Gipfel bilden einen faſt unüberſchreitbaren 
Damm, der das Land vom Innern Aſiens ſcheidet. Aus dem 
Himalaya, ſowie aus der Gebirgskette, welche die weſtliche Küſte 
umſäumt, eilen große Flüſſe hinab von Stufe zu Stufe. An 
= ihren Ufern entfaltet in den höher gelegenen Landſchaften der 

dichtgedrängte Urwald ſeinen lebensvollen Baumwuchs. Weiter 
nach unten erquicken die Früchte der Kokospalme die im Schatten 
der reichverzweigten Bananen ruhenden Einwohner, die ſich 
freuen an wogenden Reisfeldern, an Zimmt und Weihrauch. 
Wenn die Ströme dem Fiſcher reiche Beute geboten haben, 
dann tragen ſie den gebrechlichen Kahn in die Fluten der 
diurchſichtigen See und verſprechen dem Taucher filberhelle Perlen 
und bunte Korallen. 

Aber auch der Gegenſatz fehlt nicht, denn dort droht der 
gefräßige Hai mit Tod und Verderben. Im Schilf der Fluß⸗ 
mündungen hauſen Tiger, und Schlangen machen das Leben 
unſicher. In den Wäldern weiden Heerden flüchtiger Hirſche 
und Antilopen neben ſchwerfälligen Büffeln und Elephanten, 
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in den Zweigen wiegen ſich Tauſende buntgefiederter, goldglän⸗ 
zender Vögel und Vögelchen. Der Schrei der Papageien ver⸗ 
miſcht ſich mit dem Ruf zahlreicher Affenarten, bis der König 
der Thierwelt ſeine gewaltige Stimme erhebt und alle ſchwei⸗ 
gend und furchtſam entfliehen. 

Dem bunteſten Wechſel in Land, Pflanzenwuchs und Thier⸗ 
welt entſpricht die mannigfachſte Miſchung der Bevölkerung. 
Franzoſen, Portugieſen und Engländer theilen ſich in die Herr⸗ 
ſchaft, zahlreiche eingeborene Fürſtenfamilien bewahren anſehn⸗ 
liche Reſte angeſtammter Freiheit und Macht und regieren in 
morgenländiſchem Reichthum und märchenhafter Pracht ein hoch⸗ 
begabtes Volk, welches dem Europäer an Bildungsfähigkeit wenig 
nachſteht. Seine vier ſtreng geſchiedenen Kaſten der Prieſter, 
Krieger, Gewerbetreibenden und Diener ſind vielleicht Reſte 
eines ſiegenden und eines beſiegten Stammes, die ſich zu einem 
Volk in Eintracht verſchmolzen. Neben der vierfach gegliederten 
Menge der Hindus haben ſich im Norden und Süden Reſte 
der Ureinwohner erhalten, hier das wilde Geſchlecht der Gon⸗ 
das, dort der einfache Hirtenſtamm der Todavas. Dazwiſchen 
begegnen uns allerorts die Nachkommen der mongoliſchen Ein⸗ 
dringlinge, welche in vielfachen Eroberungszügen weite Strecken 
in Beſitz nahmen. 

Die verſchiedenſten Religionen halten das babyloniſche Ge⸗ 
miſch der Völker voneinander getrennt. Jedes hat ſeine Sprache 
und ſeinen Gottesdienſt. Feueranbeter, Verehrer Brahma's und 
Anhänger Buddha's, Jünger Muhammeds, Juden und Fetiſch⸗ 
anbeter leben dort nebeneinander. In ſtillen Thälern beten 
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noch die armen Nachkommen der vom heiligen Apoſtel Thomas 
geſtifteten Chriſtengemeinde, in den Städten aber feiern die 
vom hl. Franciscus Xaverius und zahlreichen europäiſchen 
Miſſionären Bekehrten oder im Glauben Bewahrten ihren 
Gottesdienſt. 

Weil nun die Bauten eines Landes immer ein Spiegelbild 
ſeines Klimas, ſeiner Bodenbeſchaffenheit, ſeiner Bevölkerung 
und ihrer Religionsübung ſind, müſſen die indiſchen Denkmäler 
die verſchiedenſten Formen aufweiſen, welche wir der Reihe nach 
zu beſprechen haben. ö 


1. Die Denkmäler der Areinwohner Indiens. 


Unſer großes Bild (S. 185) zeigt ein Denkmal, das in ſich 
verengenden Stockwerken zum Himmel aufſteigt. In einem 
weitern Bilde (S. 188) erhebt ſich das Felſengebirge ſteil hinter 
den beiden vielſtöckigen Thurmpyramiden. Welcher Unterſchied 
herrſcht doch zwiſchen den rohen Steinmaſſen eines ſolchen Gebirgs⸗ 
ſtockes und dieſen ſorgſam, mit weiſer Ueberlegung aufgeführten 
Bauten, zwiſchen den Blöcken, die ſich aus der Felſenwand los⸗ 
löſten, um ins Thal herabzurollen, und den reich gemeißelten 
Steinſchichten dieſer indiſchen Thurmbauten, welche aus ihnen ent⸗ 
ſtanden! Jahrtauſende haben die Menſchen ſinnen und ſuchen 
müſſen, bevor ſie ſich zu ſo hohen Leiſtungen zu erheben ver⸗ 
mochten. Das erſte Bild (S. 184) zeigt, wie die urſprünglichen 
Verſuche beſchaffen waren, zu welchen die angeborene Bauluſt die 
Kinder Adams drängte. Auf demſelben iſt eines jener Stein⸗ 
denkmäler dargeſtellt, welchen man beſonders häufig beim Kap 
Komorin und in den Ghatsgebirgen begegnet. Es iſt aus drei 
Felſenſtücken zuſammengeſtellt; zwei derſelben ſind an den Seiten 
aufgerichtet, um ein drittes wie eine Tiſchplatte zu tragen. 
An manchen Orten findet man die vordere und hintere Seite 
durch platte Felsſtücke verſchloſſen, ſo daß das Ganze äußer⸗ 
lich zwar die Form eines Tiſches bietet, im Innern aber einen 
höhlenartigen Raum enthält, worin man nicht ſelten Reſte 
menſchlicher Leichen, Grabesbeigaben, Urnen und Hausgeräthe 
findet. Offenbar haben ſolche Denkmäler alſo auch als Todten⸗ 
kammern gedient, während ſie in ihrer einfachern und ältern 
Form wohl als Opfertiſche zu deuten ſind. Oft ruht die Platte 
ſo leicht nur auf einem Steine, daß ſie ſich bei der leiſeſten 
Bewegung auf und nieder hebt, andere Male aber auf kurzen, 
ſäulenartigen, feſten Stützen. 

Rings um dieſe Altartiſche und Gräber ſieht man oftmals 
ſchmale, hohe, aufrecht ſtehende Steine, die als Erinnerungs⸗ 
zeichen an bemerkenswerthe Ereigniſſe, an Verträge oder an 
berühmte Todte errichtet wurden. Noch im Jahre 1873 ehrten 
die Eingeborenen einen beliebten engliſchen Beamten durch Auf⸗ 
ſtellung eines ſolchen Steines. Schon im älteſten Schriftſtück 
der Welt, im erſten Buch Moſes', hören wir mehrere Male 
von Errichtung ſolcher Denkſteine und Steintiſche. Es erzählt 
nämlich, als Jakob bei Salem einen Acker gekauft, habe er bei 
demſelben einen Gedenkſtein aufgeſtellt und vor dieſem ge⸗ 
betet. Als ihm Gott im Traume die Himmelsleiter gezeigt 
hatte, richtete er den Stein, deſſen er ſich als Kopfkiſſen bedient 
hatte, auf, um die Erinnerung an den Ort jener Offenbarung 
feſtzuhalten. Beim Abſchied von Laban aber erbaute der ge⸗ 
nannte Patriarch einen Steintiſch, an dem er mit ſeinem 
Schwiegervater ſpeiſte, damit der Tiſch als ewiges Zeichen 
ihres Bündniſſes dienen möchte. 

Aehnlichen Steindenkmälern begegnet man an allen Küſten 
der Nord⸗ und Oſtſee, in Spanien, Frankreich, England und 


in den nordiſchen Reichen. Dort ſollen ſie vor mehr denn f 


1000 Jahren durch die Druiden errichtet worden fein. Diefe 


Druiden, die Diener der nordiſchen Götzen, nannten die einzeln 
ſtehenden Blöcke Menhirs (Min — Stein, hir — lang), die 


Steintiſche Dolmen (Dol — Tiſch, min — Stein), Cromlechs 
(Crom — gerundet, lech — Ort) aber einen um Dolmen auf⸗ 
geſtellten Kreis von Menhirs. 

Welches Geſchick hat ſolche Denkmäler über ſo weit ent⸗ 
legene Länder zerſtreut? Wie kommt es, daß ſie an den ent⸗ 
fernteſten Küſten Europas wie in den entlegenen Gebirgen 
Indiens erhalten ſind? Beweiſen ſie nicht, daß die Vorfahren 
der Ureinwohner Indiens und die Anſiedler der nordiſchen Länder 
Einem Stamme entſproßten? Freilich könnte jemand fragen, 
warum man nicht bei allen älteren Völkern ſolche urſprüngliche 
Erinnerungszeichen antrifft. Warum haben ſie ſich beſonders an 
den nördlichen Küſten Europas erhalten? Jene Steine waren 
von Anfang an gottgeweihte Zeichen. Wo der Götzendienſt 
an die Stelle der wahren Gottesverehrung trat, wurden ſie 
den falſchen Götzen gewidmet. Die erſten Glaubensboten mußten 
gegen ſolche Stätten des Heidenthums mit rückſichtsloſer Strenge 
vorangehen. Viele wurden zerſtört, nur diejenigen erhalten, 
die ſich in Gegenden fanden, welche erſt ſpät von den Ver⸗ 


kündigern des Wortes Gottes dem Chriſtenthum gewonnen 


wurden. 
In Frankreich geboten noch die in den Jahren 562 und 
567 abgehaltenen Kirchenverſammlungen von Arles und Tours, 


die von den Heiden hochgehaltenen Steindenkmäler zu zer⸗ 8 


ſtören. Aehnliche Verordnungen wurden 681 in Spanien vom 
Concil von Toledo, in England aber 789 von König Kanut 
dem Großen und 967 von König Edgar erlaſſen. Wo ſolche 
heidniſche Opferſtätten nicht von den Biſchöfen vernichtet werden 


mußten, weil das Volk ſie von ſelbſt verließ, zerfielen ſie. Ihre 


Reſte wurden zu Kirchenbauten verwendet. 

Es kann demnach nicht auffallen, daß jene denkwürdigen 
Reſte altvergangener Zeiten in cultivirten Ländern ſich ſelten 
erhalten haben und in Indien nur mehr in abgelegenen Ge⸗ 
birgen und Wäldern anzutreffen ſind. Wie ſtaunt dort der 
Reiſende, wenn er nicht ſelten neben den alten Steindenkmälern 
hohe, aus Steinblöcken gebildete Kreuze findet! Man erzählt, 
nach dem Martyrtode des hl. Thomas ſeien die von ihm ge⸗ 
tauften Chriſten grauſam verfolgt und zur Flucht in die Ge⸗ 
birge gezwungen worden. Dort hätten ſie dann ihre Todten 
bei ſolchen Steintiſchen begraben und an den Orten, wo ſie 
Gottesdienſt feierten, aus großen Steinen Kreuze gebildet. Im 
9. oder 10. Jahrhundert habe eine neue heftige Verfolgung 
die Gläubigen in jene Gegenden vertrieben, in denen man 
ſolche chriſtliche Zeichen am meiſten findet, und viele derſelben 
ſeien damals entſtanden. Etwas Sicheres läßt ſich hierüber 
nicht ermitteln. In jedem Falle ſind aber die formloſen Stein⸗ 
denkmäler der indiſchen Gebirge bedeutſame Zeichen für den tief 
im Menſchenherzen liegenden Wunſch einer dauernden Verehrung 
Gottes, für die Hochachtung der Verträge und für die Ab⸗ 
ſtammung der Menſchen von Einem Elternpaar, von dem ſie 
gleich im Anfange beſtimmte Zeichen und Gewohnheiten über⸗ 


nahmen. 


2. Denkfänlen. 


Aus den rohen, länglichen Blöcken, welche die noch un⸗ 


gebildeten Völker zur Erinnerung an wichtige Thatſachen er⸗ 
richteten, wurden in Aegypten Obelisken, in anderen Ländern 
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Denkſäulen. So ſtellte Salomon vor dem Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem zwei Prachtſäulen auf, welche den Eingang zierten. Auch 
Indien iſt reich an Denkſäulen. Die älteften ſtammen von 
dem Könige Aſoka, welcher um das Jahr 250 vor Chriſti 
Geburt regierte. Vor ſeiner Zeit war in Indien die Lehre der 
Brahminen herrſchend. Aſoka aber erhob den Buddhismus zur 
Staatsreligion. 

Der Stifter des Buddhismus hatte den Glauben an die 
Götter und ihre Verehrung zwar nicht gerade bekämpft; noch 
weniger jedoch hatte er ſelber für die Glaubenslehren der 
Brahminen eintreten wollen. Bezüglich alles rein Lehrhaften 
in der Religion hören wir von ihm: „Weil es nicht zum Heil 
dient, weil es nicht zum frommen Wandel, zur Loslöſung vom 
Irdiſchen, zur Vernichtung des Begehrens, zum Aufhören, zur 
Ruhe, zur Erkenntniß, zur Erleuchtung, zum Nirvana dient, 
deßhalb hat der Erhabene es nicht offenbart.“ Was Buddha 
ſeinen Anhängern vor Allem einſchärfte, war die Uebung der 
Tugend. Darum ließ auch Aſoka in jenen Gegenden, wo der 
Buddhismus zur völligen Herrſchaft gelangte, Säulen errichten, 
deren ausgemeißelte Inſchriften die Uebung der Tugend, im 
Gegenſatz zum Götzendienſt, einſchärften, weßhalb ſie den Namen 
Cilaſtambha, d. h. Tugendſäulen, erhielten. 

Eine ſolche Tugendſäule iſt auf dem vierten Bilde (S. 189) 
dargeſtellt. Sie ſteht an einem der Eingänge der Grottentempel 
des Dorfes Karli, neben der Eiſenbahn von Bombay nach Puna. 
Sie iſt, wie die meiſten anderen, an 13 m hoch, unten ungefähr 3, 
oben nur etwa 2 m dick. Ihr Kapitäl ahmt die Form einer um: 
geſtürzten, kelchförmigen Blume nach, erinnert alſo lebhaft an 
jene Bildungen, welche in ähnlicher Art bei den aſſyriſchen und 
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Rs 1. Vom Ofen zum Weften des Abbitibi - Sees. 
(Juni und Juli 1885.) 


Unſere Leſer erinnern ſich ſicherlich noch der glänzenden 
Schilderungen des hochw. Herrn Proulx, welche wir letztes 
Jahr (S. 201 ff.) veröffentlichten. Es iſt uns inzwiſchen ein 
neuer Bericht desſelben Herrn zugegangen, in welchem er uns 
die Reiſe feines Oberhirten, Mſgr. Lorrain, in die Miſſionen 
beſchreibt. Die Geſammtſtrecke, welche die apoſtoliſchen Reiſen⸗ 
den innerhalb zweier Monate zurücklegten, betrug 2500 km. 
Wir verließen letztes Jahr die hochw. Herren in der Miſſion 
des P. Nedélec. Von hier aus unternahmen ſie es, den See 
in ſeiner ganzen Breite zu überfahren. Der hochw. Herr 
Proulx erzählt: N 

„Widrige Winde halten uns an der Nordweſtküſte des 
Abbitibi⸗Sees vor Anker; ſo bleibt mir alſo hinreichend Muße, 
um Ihnen zu ſchreiben. Unſer Zelt haben wir nahe beim 
Waſſer am Waldesſaume aufgeſchlagen, inmitten einer kleinen 
Tannenlichtung; duftende Zweige bilden unſer ſchwellendes 
Ruhelager. Die lange Straßenzeile vor uns, welche das Zelt 
unſerer Reiſegefährten abſchließt, verdiente in der That den 
Namen ‚die königliche“. Wenige Schritte weiter ſteigen bläu⸗ 
liche Rauchſäulen aus dem üppigen Blätterwerke empor. Dort 
lagern unſere Wilden um ihr Holzfeuer; die Pfeife zwiſchen 

den Zähnen, richten ſie von Zeit zu Zeit einen fragenden Blick 
auf den Horizont. Drunten rauſchen die Wogen über die Ufer⸗ 
kieſel, in den Wipfeln der hohen Fichten ächzt der Wind, die 


ägyptiſchen Bauten angewandt ſind. Das Kapitäl trägt eine 
Deckplatte, auf der bei Karli vier Löwen, an anderen Orten 
vier nach den Weltgegenden gerichtete Elephanten ſtehen. 

Alle Tugendſäulen des Königs Aſoka ſind aus röthlichem 
Sandſtein gebildet und außerordentlich fein polirt. Viele ſind 
umgeſtürzt und mehr oder weniger zerſtört; weil aber eine ſo 
große Menge errichtet wurde, trifft man doch noch oft aufrecht 
ſtehende und wohl erhaltene. 

Um das Jahr 320 nach Chriſti Geburt ließ ein anderer 
König von Indien, Radſcha Dhawa, zur Erinnerung an einen 
glücklichen Krieg eine Siegesſäule aus Eiſenſtangen zuſammen⸗ 
ſchweißen und feſthämmern, welche man in unſerem Bilde (S. 192) 
findet. Sie erhebt ſich im Hofe der Moſchee von Kutab bei 
Delhi an 7 m über die Erde, ſteckt 1 m tief in der Erde 
und iſt in große Quadern eingelaſſen. Ihr Kapitäl befolgt die 
alte, auf den Tugendſäulen Aſoka's eingehaltene Form; ihr 
Umfang aber iſt auf weniger als ½ m zuſammengeſchrumpft. 

Die Indier erzählen, 400 Jahre nach Vollendung dieſes 
Siegeszeichens habe König Anang Pal den Fuß unterſuchen 
laſſen, weil eine Weisſagung verkündete, die Hindu würden ſo 
lange regieren, als dieſe Säule ſtehen bliebe. Er ſuchte ſie in 
ihrem Fundament zu befeſtigen; aber ſeine Arbeit mißlang, 
und die Säule wankt. Auch die prächtige Säulenhalle, die 
ſich in unſerem Bilde hinter der Siegesſäule hinzieht, zerfällt 
und erinnert an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Nicht 
einmal Eiſen und Stein widerſtehen der Zerſtörung. Kein 
Menſchenwerk iſt dauerhaft, aber die gute oder böſe Abſicht, 
in der es vollendet wurde, bleibt in Ewigkeit, um Lohn oder 
Strafe zu ernten. Fortſetzung folgt.) 
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Blätter der Zittereſpe wiegen ſich in leiſem Geflüſter, und über 
uns zwitſchert ein Vogel und läßt mitten in die gewaltige Har⸗ 
monie der Natur fein fröhlich⸗klares Lied erſchallen. In unſerem 
Kreiſe haben ſich die einen bereits zur Ruhe niedergeſtreckt, 
P. Nedélec arbeitet an feinen Regiſtern, P. Paradis legt die 
letzte Hand an ſeine Skizzen, der hochw. Herr lieſt, und ich ſitze 
da und ſchreibe auf einem Kofferdeckel meinen Bericht für Sie; 
kurz, wir führen ein Leben wie die Einſiedler in der Wüſte. 

Seit vier Tagen iſt die Hitze in Abbitibi faſt unerträglich; 
das Thermometer zeigte 32 ». Heute Morgen nun erhob ſich 
plötzlich ein ſchneidender Nord, der den Weingeiſt bis auf 7° 
ſinken machte. Das Waſſer iſt lau, die Luft froſtig. Dieſer 
Temperaturwechſel bedeckte den ganzen See mit dichtem Nebel, 
und ſo ſehen wir denn vor uns, wie ſich die Wolken mit dem 
Waſſer ſättigen, das für Pembroke ſo wohlthätig iſt. Einer 
von uns ſtieg auf einen Baum, um über das Buſchwerk des 
Ufers hinweg den See in ſeiner Thätigkeit zu beobachten. 

„Was ſehen Sie?‘ riefen wir ihm zu. ‚Wie Furien jagen, 
ſich überſtürzend, die Wogen einher. Wie dichte Schneeflocken 
im Winter erfaßt und zerzauſt der Wind die Nebelmaſſen. So 
oft der Dunſtſchleier zerreißt, tauchen Inſeln von unbegrenzten, 
phantaſtiſchen Geſtalten aus dem Waſſer auf.“ 

Unter ſtrömendem Regen verließen wir am 23. Juni um 
9 Uhr die Miſſion; allein das hinderte nicht, daß die ganze 
Bevölkerung von Abbitibi am Landungsplatz auf den Beinen war, 
um zum letztenmal den Segen Sr. biſchöfl. Gnaden zu em⸗ 
pfangen und ihm unter herzlichem Händedruck in kindlich⸗naiver 
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Weiſe „Kue, Kue! (guten Tag, guten Tag) zuzurufen. In den 


Wolken grollte der Donner, und am Ufer knatterte das Gewehr⸗ 
feuer. Die Tiefe des Sees geſtattete den Canoes von mittlerer 
Größe nicht, uns zu begleiten; nur der Mattawa Pedelics 
gab uns mit ſeinen zwölf kräftigen Leuten drei Meilen weit 
das Geleite. Seite an Seite tanzten die beiden Fahrzeuge über 
die hohe See. Wie die alten, ſtolzen Normannen auf ihren 
Meerdrachen, ſo ſchoſſen wir unter Sturm und Donner über 
die Fläche. Der Güte des Herrn Henderſon verdanken wir ein 
neues Boot. Dasſelbe iſt tiefer und länger (ſechs Klafter) als 
unſer altes; mit ſeinem flachen Kiele eignet es ſich beſſer zur 
raſchen Fahrt. 


Zwei unſerer Leute, Wabekijik und Maſſinekijik, ſind nach 
Temiscaming zurückgekehrt; vier Männer aus Abbitibi ſind an 
ihre Stelle getreten: Franz Poadji, der lange Andreas, Georg 
Pacha und Peter Katſchitſchi. Außerdem hat fi P. Nedölec 
noch unſerer Reiſegeſellſchaft angeſchloſſen, fo daß wir im 
ganzen ſieben Matroſen und ſechs Reiſende zählen. Vier 
Zelte, drei Ballen mit Decken, unſere Kapelle, das Küchen⸗ 
geräthe, zwei Säcke mit Brod, unſer Speckvorrath, ein Säckchen 
Weizen⸗ und Hafermehl, Butter u. ſ. w. bilden unſer beträcht⸗ 
liches Reiſegepäck, das ſammt den 13 Mann im Innern des 
Rindencandes geborgen werden muß. 

Der hochw. Herr iſt mit dem Erfolge ſeines Beſuches in 


Denkmal im indiſchen Gebirge. 


Abbitibi ſehr zufrieden, trotz der Strapazen, welche ihn ſehr er⸗ 
müdet haben. Nachdem ſich Se. Gnaden von dem guten Stande 
der Miſſion, der Reinlichkeit und geziemenden Einrichtung der 
Kirche mit ſichtlicher Freude überzeugt hatte, ſagte er unter an⸗ 
derem in feiner oberhirtlichen Verordnung: ‚Während meiner 
ganzen Reiſe bewieſen die Wilden die größte Pünktlichkeit bei 
allen Uebungen und verbanden damit ein frommes, erbauliches 
Betragen innerhalb der Kirche. Es macht dies dem Eifer und 
der Hingabe der Patres Oblaten alle Ehre. Seit dem Jahre 1844 
leiten ſie dieſe und andere Miſſionen am obern Ottawa mit 
großer Umſicht. Beſonders zeigt ſich hier die Frucht der Arbeiten 
und Opfer P. Nedélecs, der ſeit 16 Jahren jeden Sommer 


die Wilden von Abbitibi und Albany, 400 Meilen weiter nörd⸗ 
lich an den Ufern der Hudſonsbai, heimſucht. 

Wir bitten Gott von ganzem Herzen, daß er die Arbeiten 
und den Schweiß der guten Miſſionäre befruchte, daß er die 
armen Wilden im Glauben und in der Liebe zur Religion er⸗ 
halten und bewahren möge.‘ 

Während ich Ihnen dieſen Bericht ſchrieb, wurde das Boot 


flott gemacht; der Regen hat nachgelaſſen, über uns ſtrahlt 


wieder der blaue Himmel, und wir können nach dem Abſchieds⸗ 
mahle unter den hohen Cedern durch die Engen hindurch die 


weite Waſſerfläche des Sees befahren. Ich ſtehe nicht an, den 


Abbitibi unter allen herrlichen Seen, die wir bereiſten, für den 


Tempel des Govinda zu Tirupatti. 
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ſchönſten zu erklären. In civiliſirten Ländern läßt man es ſich 
gar nicht träumen, wie viele Wunder der Schönheit Gott hier 
im Norden geſchaffen, hier, wo nur wilde Völker umherirren, 
um dieſe Pracht anzuſtaunen. Wahrhaftig, Gott iſt wunderbar 


in den Werken ſeiner Hände! Die Wilden hier zu Lande, wie 


wir, das Werk ſeiner Liebe, behandelt er gleich verwöhnten Kin⸗ 
dern. Hier hat Menſchenhand noch keine unzulänglichen Kunſt⸗ 
werke errichtet, Gottes Rechte ſelbſt hat die Wunder ſeiner 
Schöpfermacht in verſchwenderiſcher Weiſe ausgeſtreut. 

Der Abbitibi⸗See vereinigt mit dem wechſelvollen Reiz des 
Temiscaming die Lieblichkeit des Inſelſees und das Groß⸗ 
artige des Otogami. In weiter Ferne verlieren ſich die Linien 
des Geſichtskreiſes, dort, wo das flache Ufer ſich mit den Wogen 
zu vermählen ſcheint. Terraſſenförmig ſteigen in kurzer Ent⸗ 
fernung vom Geſtade die blauen, dunſtumwobenen Hügelketten 


hinan; wie eine gewaltige Nadel, oder ſägeförmig ausgezahnt, 


recken ſich dazwiſchen einzelne Felsſpitzen empor. 


Die weite 
Waſſerfläche mit den fernen, nebelhaften Grenzen erinnert an 
die majeſtätiſche Größe des Meeres, aber eines Meeres, welches 
der wechſelvollſte Reiz mannigfaltiger Naturſchönheiten um⸗ 
ſäumt. Zwiſchen ſchwellendem Grün ſchaukeln Barken mit 
ſchlanken Maſten, dort drohen alterthümliche, thurmbewehrte 
Veſten, und darunter in buntem Wechſel liegen gleich den 
Ringen einer gewaltigen Kette Inſeln und Inſelchen. Wenn 
aber erſt über all den Zauber die verglühende Abendſonne ihre 
leuchtenden Purpurfarben ausgießt, dann kann kein Maler ſich 
ein entzückenderes Bild wünſchen, um es auf die Leinwand zu 
bannen. Inzwiſchen dämpft eine dichte Wolke das lichte Feuer 
der Sonne; von allen Seiten blitzen dann wie aus einem ge⸗ 
meinſamen Mittelpunkte die Lichtſtreifen hervor gleich den Strahlen 


eines gewaltigen Glorienſcheines. Am azurblauen Firmamente 


ſchweben wie zarte Wollflöckchen die leichten Wolken, hier weiß 
wie Schnee, dort in Purpur getaucht, weiterhin glühend in 
Roth durch alle Abſtufungen hindurch bis zum Orangegelb. Hier 
lagern ſie wie reicher Goldſaum, und dort blitzt und funkelt es 
im Feuer echter Rubinen. Die Himmel erzählen die Herrlich⸗ 
keit Gottes. So läßt die ewige Schönheit, die ſich unſeren 
ſchwachen Blicken entzieht, das Auge wenigſtens den Wider⸗ 
ſchein von einzelnen ihrer Strahlen genießen. 

Am Ufer einer engen Bucht ſuchten wir unſer Lager auf. 
Monſeigneur erbeutete für unſer Nachteſſen zwei Fiſche; denn er 
iſt ein tüchtiger Fiſcher und benützt die freien Augenblicke, um 


ſeine Angel auszuwerfen. Es iſt dies ja hier ein unſchuldiges 


Wogen, deren Giſchtkämme jäh auffſpritzten. 


Vergnügen, das außerdem in höherem Sinne ſo ſehr angemeſſen 
iſt für einen Nachfolger der Apoſtel. Verließen ja Petrus und 


Johannes ihre Netze am See, um nach des Herrn Wort in Zu⸗ 
kunft Menſchenfiſcher zu ſein. — Am Morgen in der Frühe um 


5 Uhr brachen wir auf. Der Wind blies uns heftig entgegen. 
Ueber den dunkeln See her jagten fünf Fuß hoch die gewaltigen 
Von ferne ſah 
ſich das gewaltige Schauſpiel an, als raſte eine Heerde weißer 
Pferde mit flatternder Mähne über die Fläche. Das Boot 


ſchaukelt auf dem hochgehenden See; einen Augenblick hält es 


an, dann ſchießt es in die Tiefe und tanzt zwiſchen den hohen 
Wellenbergen hindurch. Am Buge brechen ſich die drohenden 
Wogen und zerſtieben nach allen Seiten in feinem Staub⸗ 
regen gleich einer Fontäne. In ſolchen Augenblicken iſt es ein 
Genuß, Akuſchin zu beobachten. Mit ſeinem Adlerblicke erſpäht 


er, im Vordertheile ſtehend, die Welle, welche ſich heranwälzt; 


ſein ſtarkes Ruder lenkt das Fahrzeug zur Seite oder läßt es 


den Waſſerberg zerſchneiden. Mitten in das feierliche Schweigen 
hinein fällt ſein kurzes, knappes Wort, und die Ruderſchaufeln 
ſenken ſich ſachte in die Flut, wir gleiten leicht über den Ab⸗ 
grund dahin; auf ein zweites Wort legen ſich die Leute in die 
Ruder, und in jähem Schuß geht es über die ſteile Welle. 
Akuſchin kennt ſeine Lage, er weiß: dreizehn Leben liegen in 
ſeiner Hand. Der Wind geht zu heftig, als daß wir eine drei 
Meilen lange Spitze umſegeln könnten; wir müſſen alſo auf 
doppeltem Wege ihr entlang fahren. Zuerſt kommen wir über 
eine kurze, kryſtallhelle Waſſerſtrecke. Dann müſſen wir die 
Stelle paſſiren, auf welcher der Sturm tobte. Heute beginnen 


in Montreal die Vorbereitungen auf das Feſt des hl. Johannes 


Baptiſta. Wir verehren dieſen Heiligen nicht nur, ſondern ahmen 
ihm auch durch die That nach. Wie er, leben wir in der Ein⸗ 
ſamkeit und find, wie er, die Stimme des Rufenden in der Wüſte. 

25. Juni. Es iſt 9 Uhr morgens, in 5 Minuten geht es 
nach einer 24ſtündigen Raſt unter dem Zelte weiter. Dieſe 
Nacht hat der Wind nachgelaſſen, ohne ſich jedoch ganz zu 
legen. Wir haben noch fünf Meilen für den Reſt der Ueber⸗ 
fahrt, wobei uns der ſchäumende See neue Fährlichkeiten ver⸗ 
ſpricht. Um 11 Uhr war die Strecke zurückgelegt, und wir 
konnten ruhig in den Abbitibi⸗Fluß einlaufen, der uns in ſechs 
bis ſieben Tagen dem Mooſe zutragen ſoll. 


2. Vom Abbitibi⸗See zu den drei Fällen. 


Am Rande des herrlichen Gotſchigi⸗Falles nahmen wir unſer 
Mittagsmahl ein. Wie durch ein Rinnſal zwängt ſich die 
Waſſermaſſe zwiſchen zwei Granitwänden hindurch und ſtürzt 
dann aus einer Höhe von 45 Fuß in drei Abſätzen ſchäumend 
und toſend über die Felſen, um drunten in dem wild erregten 
Keſſel zu verſchwinden. Von verſchiedenen Seiten drängen ſich die 
Wogen entgegen und brechen ſich, um in glitzerndem Strahlen⸗ 
büſchel aufzuſpritzen. Gleich leuchtenden Perlen und glänzenden 
Lichtgarben funkeln die zerſtiebenden Tropfen auf; wie von 
unterirdiſcher Glut kochend, hebt ſich dumpf grollend die Ober⸗ 
fläche des Waſſers, ſenkt ſich wieder, hebt ſich abermals und 
entfaltet dann wie eine aufknoſpende Roſe die kleinen, immer 
weiter wachſenden Wellenringe. Droben auf der erſten Staffel 
des Falles reckt ſich eine Felsnadel über den Abgrund herüber. 
Trotzig hebt ſie ihre Spitze über die wild aufſchäumenden Fluten. 
Von beiden Seiten ſtürmen die Waſſer gegen die hemmende 
Schranke an, um ſie loszureißen und in jähem Sturze mit in 
die Tiefe zu führen. Wolken feinen Waſſerſtaubes ſteigen aus 
dem wirbelnden Strudel auf. In den tauſend Tropfen leuchtet 
und funkelt die Sonne; leiſe murmelt das ferne Echo des 
Waldes das Brauſen des Falles nach. Ich hörte oftmals von 
dem Felſen der Kirche ſprechen, gegen den die Leidenſchaften 
nutzlos anſtürmen. Niemals iſt mir das Bild ſo klar geworden 
wie hier. Dieſer mächtige Stein, an den ſich kräftige Tannen 
mit allen Wurzelfaſern feſtklammern, ſteht inmitten all der 
wilden Gewalt unentwegt, wie Petrus der Fels, der ewig jung 
und in ſtets erneuter Kraft und Lebensfülle die Jahrhunderte 
zu ſeinem Füßen verrinnen ſieht. 

Um 3 Uhr kamen wir an „den Felſen der Alten“, Cogo⸗ 
mifaffinanabic, vorbei. 40 Fuß hoch ragt die düſtere, braune, 
wildzerriſſene Felswand empor, die zu beiden Seiten mit ver⸗ 
krüppeltem Nadelholz beſtanden iſt. Die Sage erzählt, daß vor 
vier Geſchlechtern an dieſem Orte ein altes, blindes Weib von 
ihren Kindern verlaſſen wurde. Ehe das Chriſtenthum mit den 
Segnungen ſeiner Liebe in dieſe Wälder drang, war es bei den 
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Wilden etwas ſehr Gewöhnliches, ihre Schwachen, ſelbſt die 
alten, kranken Eltern zu verlaſſen und ſo dem langſamen Tode 
preiszugeben. In ihrer Verzweiflung wankte die Alte, auf ihren 
Stock geſtützt, taſtend und tappend auf die Höhe der ſteilen 
Wand und ſtürzte ſich dann kopfüber in die Fluten. Ueber 
dieſe Unthat befiel die benachbarten Stämme großer Schrecken, 
und der Ort wurde zur Stätte geheimnißvollen Grauſens, ſo 
daß ſich früher hier kein Wilder vorbeiwagte, ohne den Geiſtern 
der Cogomis zu opfern. Gute wie ſchlechte Gewohnheiten haben 
meiſt in einem Volke tiefe Wurzeln gefaßt, und es bedarf oft 
der Dauer eines Jahrhunderts, die Sitten gründlich umzu⸗ 
wandeln. Selbſt heute noch konnten unſere Leute mit einem Reſt 
des falſchen Wahnes, dem ſie zwar keinen Glauben beimaßen, 
doch nicht umhin, wenn auch lachend, etwas Tabak ins Waſſer zu 
werfen und dazu zu murmeln: ‚Gib uns guten Wind, Großmutter.“ 

Die Nacht über blieben wir bei Niſſotek (den beiden Fällen). 
Am kühlen Rande eines hübſchen, geſchwätzigen Falles ſchlugen 
wir im Graſe unſere Zelte auf. Die röthlich glühende Sonnen⸗ 
ſcheibe ſank allmählich hinter dem Geſichtskreiſe hinab und über⸗ 
ſpannte die Waſſer noch einmal auf der Flußſeite mit einem 
goldenen Bande. Tags darauf, am 26., breiteten wir für unſer 
Frühſtück das Tiſchtuch am Irokeſen⸗Falle aus. Dank der 
leichten Briſe, welche uns von dem Waſſerfalle einen be⸗ 
ſtändigen Staubregen zuführte, war die Sonne mit einem 
dichten, gelben Schleier umwoben, in welchem rothe, grüne und 
weiße Strahlen in buntem Muſter eingewirkt waren. 

Die Landſchaft beſitzt hier einen außergewöhnlich packenden 
Reiz. Der Fluß bildet, von mächtigen, dunklen Forſten umrahmt, 
zwei Eilande und fällt dann 30 Fuß tief ſenkrecht hinab. Von 
unten glaubt man aus einiger Entfernung drei große, weiße 
Vorhänge zwiſchen mächtigen, grünumrankten Pfeilern zu ſehen. 

Doch wie kommt es, daß dieſer Fall nach den Irokeſen be⸗ 
nannt wurde? Zur Zeit, da die wilden Krieger der fünf Kan⸗ 
tone bis zu den entlegenſten Theilen Amerika's auf Menſchen⸗ 
jagd auszogen, überraſchten ſie auch einen Theil der Ufer⸗ 
bewohner des Abbitibi⸗Sees. Die Männer wurden ſkalpirt und 
am Feuer langſam geröſtet, die Frauen erwürgt, die Kinder 
geſpießt, gebraten und aufgezehrt. Nur ein Weib blieb ver⸗ 
ſchont, ſie ſollte den Siegern in ihrem wilden Zuge zur Hud⸗ 
ſonsbai als Führerin dienen. In wenige Fetzen gehüllt, blut⸗ 
beſpritzt, befuhren die ſchrecklich tättowirten Kannibalen in ihren 
leicht gebauten Fahrzeugen den Fluß. Die Augen funkelten vor 
Blut: und Beutegier. Im vorderſten Canoe kauerte ſtumm 
die Gefangene. Vielleicht dachte ſie der vergangenen Greuel, 
in denen ſie die Ihrigen zum Tode geſchleppt ſah, oder blickte 
angſtvoll dem traurigen Schickſal entgegen, das ihrer im Lager 
der Feinde harrte. Die Ruder arbeiten im Takte, Todtenſtille 
herrſcht in den Booten und rings über dem Waſſer. Näher 
und näher treibt man dem Falle zu; ſchon hört man ein 
dumpfes, fernes Grollen. In der That dämpft der dichte Wald 
das Brauſen des abſtürzenden Waſſers. 

„Iſt der Fall tief?“ fragt ein Irokeſe. 

„Nein, verſetzt das Weib, ‚die Neigung iſt ſanft, das 
Fahrwaſſer birgt keine Felſen, aber die Straße iſt eng, drängt 
nahe zum Ufer hin.“ 

Das Boot ſtreift den Sand des flachen Ufers; da erfaßt 
die Gefangene einen Aſt, ſchwingt ſich empor und ſtößt im 
Sprunge das Fahrzeug mit dem Fuße weit hinaus; in jähem 
Sturz ſchießt es hinunter in den Abgrund. Unmittelbar dar⸗ 


nach kamen die anderen; umſonſt verſuchten ſie mit dem Auf⸗ 
gebote aller Kräfte dem Verderben zu entrinnen: die unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt zog ſie hinab. Kalt lächelnd ſitzt das wilde 
Weib auf einem nahen Felſen, ſie hört die Angſtrufe ihrer 
Feinde, ſieht, wie ſie verzweifelt unter Drohungen und Ver⸗ 
wünſchungen die Hände ringen. Ein Boot nach dem andern raſt 
in die Tiefe, verſchwindet in dem aufkochenden Strudel, taucht 
empor, ſinkt wieder und treibt dann kieloben der Ferne zu. Das 
Weib ſitzt ſtill und unbewegt, das unſchuldige Blut iſt gerächt. 

An einer Stelle des Falles gewahrt man am Fuße eines 
Hügels auf ſanfter Anhöhe das Grab eines Jünglings, der 
vor einigen dreißig Jahren in dem toſenden Waſſer den Tod 
fand. Zu Häupten der umfriedigten Ruheſtätte trägt ein 
ſchwarzes Kreuz die folgende Aufſchrift: 

„Dem Andenken Joſeph Thomas Beads, 
der aus dieſem Leben ſchied am 15. Mai 1850, 
im Alter von 18 Jahren und 5 Monaten.‘ 

Wir konnten uns an dieſem verlaſſenen Grabe eines trüben 
Gedankens nicht erwehren. Wie wenige denken an den Todten, 
der hier in dieſer weiten Einſamkeit ruht. Wir beteten drei 
Vaterunſer für den Frieden ſeiner Seele. Ruhe in Frieden, 
Kind des Waldes, bei den toſenden Waſſern, im Schatten der 
mächtigen Baumrieſen, unter der ewig grünen Moosdecke, unter 
den Blumen, die Gottes Hand auf dein Grab gepflanzt! 

Heute begegneten uns keine weiteren Fälle. Wir haben uns ſo 
gut eingerichtet, daß wir uns faſt im Studirzimmer wähnen. 
Der Fluß mißt hier ungefähr 70—80 m Breite und fließt 
zwiſchen flachen, hübſch beſtandenen Ufern dahin. Niemals hat 
eine Axt dieſe jungfräulichen Wälder berührt, welche hier vor 
unſeren Augen eine üppige Vegetation und reizende Frühlings⸗ 
pracht entfalten. Unſer Boot gleitet zwiſchen grauen Fichten 
und Weißtannen mit dunkeln Nadeln hindurch; dazwiſchen 
ſchauen blattreiche Eſchen und rauſchende Zittereſpen hervor; 
Cedern bücken ſich zum Strome hin und baden die Spitzen 
ihrer Zweige in den vorübereilenden Fluten. Zwiſchen dem 
wildverworrenen Aſt⸗ und Blätterwerke ſtehlen ſich die lichten, 
frohen Sonnenſtrahlen hindurch, und ein leiſes Lüftchen trägt 
uns den würzigen Waldesduft zu. Da iſt es denn ein Ver⸗ 
gnügen, inmitten all der Herrlichkeit zu leſen und zu ſchreiben. 
Wirklich iſt unſer Canoe manchen Tag lang ein eigentliches 
Studirzimmer. Der eine lieſt das Leben des P. de Breboeuf, 
ein anderer die Geſchichte der Martyrer aus der Geſellſchaft 
Jeſu in Canada. Hier, auf dem Schauplatze ihrer Thätigkeit, 
entdeckt man das Geheimniß des gekreuzigten Lebens der Mif- 
ſionäre. Hier läßt ſich einigermaßen der Schleier lüften, der 
die verborgenen Opfer der Vergangenheit verhüllt. 

Ein dritter lieſt in dem Werke Parkmanns: „Franzöſiſche 
Pioniere.“ Hier auf unſeren Fahrten kann man ſich ein leben⸗ 
diges Bild der romanhaften Abenteuer der erſten Anſiedler 
machen. Wieder ein anderer ſtudirt die Grammatik der Landes⸗ 
ſprache von Herrn Baraga. Es iſt dies ein unſchätzbares 
Büchlein für alle, welche ſich mit dem Algonquin beſchäftigen 
müſſen. Wer ſich gar mit Geologie beſchäftigt, findet Gelegen⸗ 
heit genug, am Ufer die herrlichſten Bildungen zu beobachten. 
Einer aus uns konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, mit 
ſeinem Horne die Vögel und das ſchlummernde Echo des Waldes 
zu wecken. Es gibt wirklich nichts Herrlicheres, als ſich in die 
Betrachtung dieſer großartigen Naturſchönheiten zu verſenken.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Beſuch bei dem Indianerſtamme Coeurs d'Aldnes in Nordamerika. 


Die drei Regierungsbevollmächtigten J. Wright von Ten⸗ 
neſſee, Dr. J. Daniels von Minneſota und H. Andrews von 
New⸗York verließen Spokane Falls am 21. März, um ſich in die 
Reſervation der Coeurs d' Alènes (Pfriemenherzen) zu begeben. 
Sie waren begleitet von dem Agenten Major Moore, von dem 
frühern Agenten Major Waters und dem officiellen Dolmetſch 
Robert Flett. Nach Anbruch der Nacht erreichte die Geſellſchaft 
Belmont, wo Dr. J. Sweeney, der bei den Coeurs d'Alènes an⸗ 
geſtellte Arzt, ſowie die Herren St. Liberty und R. Truax ſie 
mit Wagen erwarteten, um die Commiſſäre ſammt Begleitung 
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in die Reſervation zu bringen. Am nächſten Morgen machte 
ſich die ganze Geſellſchaft auf den Weg nach der 12 Meilen 
entfernten Reſervation. 

Es war ein ſchöner Tag und die Commiſſäre hatten eine 
herrliche Gelegenheit, das Land zu beobachten, eines der ſchönſten 
im Nordweſten von Nordamerika. Ehe ſie in der Reſervation 
anlangten, wurden die Commiſſäre benachrichtigt, daß der Häupt⸗ 
ling Selteſe an der Spitze von ungefähr 40 Kriegern ihnen 
entgegenkommen und fie in die De Smet-⸗Miſſion, wo die Ver⸗ 
ſammlung abgehalten werden ſollte, begleiten werde. Als die 


Die drei Thürme von Tirupatti. 


Geſellſchaft ſich bis auf eine Meile der Miffion genähert hatte, 
bedeutete eine Salve der Krieger den Herankommenden, daß 
der große Häuptling mit ſeinen Tapferen ihrer harre. Dieſe 
waren zu Pferde zu beiden Seiten des Weges aufgeſtellt; als die 
Wagen hielten, ſtieg der Häuptling vom Pferde, trat vor und 
begrüßte die Commiſſäre zu ihrer Ankunft in feinem Terri- 
torium. Dann ging es zur Miſſionsſtation, während die 
Krieger die Escorte bildeten und von Zeit zu Zeit Gewehr⸗ 
ſalven abfeuerten. Im Dorfe war die ganze männliche Be: 
völkerung ſammt vielen Frauen verſammelt und in zwei Reihen 
poſtirt. Die Commiſſäre ſtiegen nunmehr aus den Wagen 
und wurden hier erſt feierlich von dem Häuptlinge mit einer 
ſchönen und der Gelegenheit angemeſſenen Anſprache empfangen, 
auf die der Vorſitzende der Commiſſion ſeinerſeits unter dem 


Gärten und hübſche, aus Holz gebaute Wohnhäuſer mit Pferden, 


lauten Beifallsgeſchrei der Indianer antwortete. Dann zogen 
die Krieger an der Commiſſion vorüber, während jeder im 
Vorbeigehen den üblichen Handgruß bot, und nun ging es zu 
dem Hauſe der katholiſchen Miſſionäre, wo die Commiſſäre 
während ihres Aufenthaltes Wohnung nehmen ſollten. 

Es iſt eine ſchöne Reſervation, mit fruchtbaren Thälern 
und maleriſchen Bergen ringsherum; beſonders iſt die Scene 
beim Eintritt in die Reſervation herrlich und hoffnungsvoll. Da 
ſieht man ringsum im Thale ſchöne, wohleingehegte Farmen, 


Rindvieh, Schweinen und Hühnern in Ueberfluß: ein untrüglicher 
Beweis von dem Fleiß, dem wirthſchaftlichen Sinn und der 
Civiliſation der Bewohner. Nirgends ſahen die Commiſſäre 
auf ihren mannigfachen Reiſen im Weſten eine Anſiedlung 


ruana die Schule betraten, 


ihren Plätzen; alle erhoben 


Ein Beſuch bei dem Indianerſtamme Coeurs d'Alènes in Nordamerika. 


von Weißen auf einer höhern Stufe glücklichen Gedeihens als 
unter dieſen Indianern, und das Beachtenswertheſte iſt, daß 
das alles zu Stande gebracht wurde ohne Unterſtützung von 
ſeiten der Regierung. Dieſe Indianer hatten keine Hilfe 
außer der, die ihnen von den Miffionären der katholiſchen 
Kirche zu theil wurde, und dieſe zuſammen mit der ihnen 
eigenen Entſchloſſenheit und Rührigkeit, hat aus ihnen gemacht, 
was ſie ſind. Vor Jahren war ihnen ihr Land von den Weißen 
genommen worden, und ſie erhielten keine Vergütung dafür, wie 
andere Indianer. Sie waren die Freunde der Weißen in Zeiten 
großer Bedrängniß, und manche Weiße, Männer, Frauen 
und Kinder, verdanken ihr Leben dem Schutze, den dieſe In⸗ 
dianer ihnen gegen andere feindliche Stämme angedeihen ließen. 
Wenn irgend ein Indianer⸗ 


Die Uebungen beſtanden in Leſen, ausgeführt von ſieben⸗ 
bis elfjährigen Knaben; im Leſen von Sätzen von der Tafel 
herab und aus dem Leſebuch des zweiten Lehrcurſus durch ſechs⸗ 
bis zehnjährige Knaben; in Buchſtabiren, Tafelſchreiben, Leſen 
aus dem Leſebuch des dritten Curſus, Fragen aus der Ge⸗ 
ſchichte, Arithmetik und Geographie. Es mag unglaublich 
ſcheinen, aber Perſonen, die gegenwärtig waren und zu einem 
Urtheil berechtigt ſind, ſprachen es offen aus, daß die Leiſtungen 
dieſer Indianerknaben ſich in jedem Theil des Landes mit denen 
der Weißen in demſelben Alter und unter denſelben Umſtänden 
meſſen können. 

Am Schluß der Prüfung erhob ſich Richter Wright und 
dankte den Knaben für das herzliche Willkomm, das ſie der 

Commiſſion ausgeſprochen 


ſtamm innerhalb der Gren⸗ 
zen der Vereinigten Staaten 
die Gunſt und den Schutz 
der Regierung verdient, ſo iſt 


hätten. Er ſagte, ihr Land 
gefalle ihm ſehr wohl; es 
ſei nicht bloß ein ſchönes 
Land, ſondern, was noch 


es der der Coeurs d' Alenes. 

Die Commiſſäre beſuch⸗ 
ten zuerſt die Knabenſchule. 
Das Gebäude iſt groß, 
bequem und in modernem 
Stil aufgeführt. Alles da⸗ 


beſſer ſei, er ſehe, daß 
es geſchätzt werde; er ſehe 
Farmen, Häuſer und an⸗ 
dere Beweiſe von Wohl⸗ 
fahrt, die ihn überraſchten. 
Seine Freude werde in⸗ 


rin iſt hübſch, reinlich und 
zweckentſprechend. Als ſie 


deſſen noch dadurch geſtei⸗ 
gert, daß er auch ſehe, wie 


in Begleitung des P. Ca⸗ 


fanden ſie die Kinder an 


ſich und blieben ſtehen, bis 
die Beſucher ſich geſetzt hat⸗ 
ten. Alsdann trat ein Voll⸗ 
blut⸗Indianer, der 12jäh⸗ 
rige Paul Polatkan, vor 
und ſprach in klarem, deut⸗ 
lichem Engliſch folgendes: 

„Geehrte Herren! Mit 
Gefühlen hoher Freude ent⸗ 
biete ich Ihnen, im Namen 
meiner Mitſchüler, ein herz⸗ 
liches Willkomm in unſerer 
Schule. Wir dachten zuerſt, 
wir würden nicht das Ver⸗ 
gnügen haben, Sie hier zu 


Indianerknaben im Lernen 
den weißen Knaben durch- 
aus nicht nachſtänden. Er 
verſicherte ſie, daß ſie ſich 
in nichts zu fürchten oder 
zu ſchämen brauchten, und 
daß ſie, wenn ſie ſo fort⸗ 
führen, es zu einem Punkte 
brächten, wo ſie auf glei⸗ 
chem Boden mit ihren 
weißen Brüdern ſtänden, 
alle Rechte amerikaniſcher 
Bürger verdienten und er⸗ 
hielten und alle Wege zu 
Reichthum, Ruhm und 
Glück ihnen offen ſtänden. 
Zum Schluſſe gab er ihnen 
die Zuſicherung, die Com⸗ 
miſſäre würden alles thun, 


ſehen, weil ein Gerücht 


was in ihren Kräften ſtände, 


ging, Sie würden die Häupt⸗ 
linge nach Spokane Falls 
berufen und dort mit ihnen die Geſchäfte abmachen, die Sie 
mit ihnen abzumachen haben. Wir freuen uns, daß Sie ſich 
anders entſchloſſen, und zwar aus dem Grunde: Sie werden 
hier eine Gelegenheit finden, zu ſehen, wie unſer Volk lebt 
und ſich ernährt. Sie werden ſofort ſehen, daß es ſich, wie 


das Land ringsherum es bezeugt, ſein Brod im Schweiße ſeines 


Angeſichtes verdient. Desgleichen werden Sie ſehen, daß wir 


bier in der Schule durchaus nicht faul find, ſondern uns bes 
mühen, jeden Tag ein neues Wiſſenskorn zu dem ſchon Ein⸗ 
geheimſten zu legen. In der Hoffnung, daß unſere Schul⸗ 


übungen Ihnen gefallen werden, heißen wir Sie in unſerer 
Schule willkommen.“ 


Steinerne Tugendſäule vor dem Grottentempel bei Karli. 


um die Rechte der Coeurs 
d'Alènes zu ſchützen, ihren 
Intereſſen Vorſchub zu leiſten und deren Glück und Wohlfahrt 
zu befördern. 

Der nächſte Beſuch galt der Mädchenſchule. Die Com⸗ 
miſſäre mit Begleitung wurden von der ehrwürdigen Oberin 
und den Schweſtern freundlich empfangen und durch das Haus 
geleitet. Alles fanden ſie untadelhaft, in beſter Ordnung. Ein 
Bewillkommnungslied von den Kindern und der Klang des 
Harmoniums begrüßte ſie beim Eintritt in die Schule. Die 
Stimme der Indianerin iſt beim Singen ausnehmend rührend 
und ſchön; es miſcht ſich darin ein Zug der Melancholie und 
doch wieder des Frohſinns, der unbeſchreiblich iſt. Vielleicht 
erklärt ſich das aus dem Umſtande, daß die Ueberlieferungen 
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von den Leiden der Raſſe, jahrhundertelanges von den Weißen 
erlittenes Unrecht einen ſo tiefen Eindruck auf ſie gemacht 
haben, daß ſelbſt die Morgenröthe eines beſſern, heiterern 
Tages das Andenken daran nicht auszulöſchen vermag. Der 
Geſang war ſchön, und als ſie mit rührender Innigkeit das 
Lied vortrugen: „Ob wir dann uns kennen werden“, konnte wohl 
kein fühlendes Herz ohne Bewegung bleiben. Als das erſte 
Lied zu Ende war, trug die zwölfjährige Mary Joſette, ein 
Vollblut⸗Indianermädchen aus dem Stamme, die folgende zu 
Herzen gehende Anſprache vor: 

„Verehrte Herren! Erlauben Sie mir, Ihnen heute im 
Namen all meiner lieben kleinen Gefährtinnen unſern frohen 
Gruß und ein herzliches Willkomm in unſerm glücklichen 
Kloſterheim entgegenzubringen. Wir ſind freilich nur einfache 
Kinder des Waldes, aber unſere jungen, ungebildeten Herzen 
haben gelernt, die guten Freunde unſerer Eltern und unſeres 
Stammes zu lieben und zu verehren, und wir vertrauen, daß 
auch Sie gekommen ſind, beſeelt von demſelben werthen Eifer, 
der ſo viele Ihrer Vorgänger ausgezeichnet hat, nämlich von 
der Sorge um das künftige Wohlergehen der Indianer. Im 
Glauben, daß dieſes Ihr Beweggrund iſt, bieten wir Ihnen 
unſern Dank an für das große Intereſſe, das Sie zu unſern 
Gunſten gezeigt haben; möge Gott Sie hundertfach für Ihre 
edelmüthigen Thaten ſegnen und belohnen und Ihnen eine an⸗ 
genehme und glückliche Rückfahrt in Ihre entlegene Heimat 
geben.“ 

Eine Klaſſe nach der andern ward ſodann herausgerufen, 
um Uebungen im Buchſtabiren, im Leſen, Schreiben, in 
Geographie, Geſchichte und Arithmetik vorzunehmen. Ueber 
alles Erwarten gut beſtanden die Kinder die Prüfung, trotz 
der Zurückhaltung und Schüchternheit, die Indianermädchen 
eigen ſind, beſonders in Gegenwart von Fremden. Sie zeigten 
nicht nur Fertigkeit im Antworten, ſondern es war erſichtlich, 
daß ſie auch vollkommen verſtanden, was ſie thaten und ſagten. 
Einige darunter löſten arithmetiſche Aufgaben, die manchen 
Schülerinnen höherer Anſtalten des Oſtens Mühe gemacht 
hätten. Am Schluſſe der Uebungen bemerkte Richter Wright, 
die Commiſſäre hätten die Knabenſchule beſucht und ſich über 
die dort wahrgenommenen Fortſchritte höchlich gefreut, er glaube 
indes, daß die Mädchen, wenn möglich, die Knaben überträfen; 
er wiſſe nicht, ob er dieſe Anſicht ſeinem eigenen Wohlwollen 
oder den Thatſachen beimeſſen müſſe; er glaube jedoch, daß 
Mädchen zugeſtandenermaßen raſcher in der Schule voran⸗ 
kämen als Knaben; gewiß ſei es, daß er in ſeinem Lande nie 
eine Schule gefunden habe, die es dieſer in Ordnung und Fort⸗ 
ſchritten zuvorthue; jeder Amerikaner, der eine Tochter in der 
Schule habe, die ſolchen Fortſchritt im Lernen aufweiſe, wie fie, 
würde ſtolz darauf ſein. „Ich ſehe,“ fuhr er fort, „ihr ſeid nicht 
alle Indianerinnen; einige ſind es halb, und einige ſind Kinder 
weißer Eltern; es iſt fürwahr ein erfreulicher Anblick, zu ſehen, 
wie Kinder von Weißen und Rothen in derſelben Schule ſich 
zuſammenfinden, wie ſie auf demſelben Pfade wandeln, mit 
denſelben Hoffnungen, denſelben Beſtrebungen, in demſelben 
Lande, unter derſelben Flagge von Roth, Weiß und Blau, und 
wie alle ſich bemühen, denſelben blauen Himmel über ſich zu 
erlangen. Seid dankbar dem großen Schöpfer, dem Vater von 
uns allen, daß er euch in dieſe Wildniß die frommen Väter 
und Schweſtern geſchickt hat, um euch auf den Pfad der 
Tugend und Glückſeligkeit zu führen. Einige von euch machten 
Fehler im Buchſtabiren einiger weniger Wörter; das muß euch 


nicht entmuthigen; denn es wurden euch ein paar Wörter zum 
Buchſtabiren aufgegeben, die jeden von uns Commiſſären ver⸗ 
wirrt hätten; und zudem glaube ich, ihr konntet ſie buchſtabiren 
und fehltet nur infolge der natürlichen Schüchternheit und Be⸗ 
ſcheidenheit, welche die Ehre eures Geſchlechtes iſt. Lieber ſähe 
ich ein Mädchen hundert Wörter falſch buchſtabiren aus ſchüch⸗ 
terner Beſcheidenheit, als ein ganzes Wörterbuch von Wörtern 
richtig herſagen, wenn es ihm an jener Eigenſchaft gebricht, 
die das weibliche Weſen ſo ausnehmend ziert und es zum Gegen⸗ 
ſtande unſerer Bewunderung macht. In einem der ausgewählten 
Stücke, das uns eine von euch vorgeleſen hat, war geſagt, daß 
es ‚Nächte gibt ohne einen Stern und keinen Tag ohne eine 
Wolke“; es hat in der Vergangenheit Zeiten gegeben, da die 
indianiſchen Nächte ohne Sterne waren und da der ganze Himmel 
über ihnen von ſchwarzem, drohendem Gewölk verdunkelt war: 
ich freue mich aber, euch ſagen zu können, es wird nicht mehr 
ſo werden. Auf dieſer Reſervation wird die Indianerfrage 
endlich gelöſt werden; hier iſt es erwieſen, daß Indianer 
arbeiten und für ſich und ihre Frauen und Kinder ihren Lebens⸗ 
unterhalt ſich verſchaffen können, ſowie daß Indianerkinder mit 
den Kindern der angloſächſiſchen Raſſe auf Einer Stufe ſtehen 
und im Wettlauf nach Kenntniſſen und Bildung mit ihnen 
ſich meſſen können. Die Sterne gehen endlich an eurem Himmel 
auf, und die Wolken wälzen ſich allgemach weg; ſchon erſtrahlt 
der Silberſtreifen am Horizont und es wird über kurzem das 
herrliche Tageslicht der Bildung, der Wiſſenſchaft und Religion 
eure Raſſe in ſeinen weiten Umkreis aufnehmen und ſeine 
erfreuenden Strahlen auf eure Hütten werfen.“ 

Die Zuſammenkunft mit den Familienhäuptern fand im 
Schulzimmer der Knabenſchule ſtatt. Es waren bei 100 In⸗ 
dianer anweſend. Beim Eintritt der Commiſſäre erhoben ſich 
alle Indianer und ſtanden unbedeckten Hauptes, bis jene ſich 
geſetzt hatten. Der Vorſitzende erſuchte den P. Caruana, die 
Verſammlung mit einem Gebete zu eröffnen; der Pater trat 
vor, alle Indianer fielen auf die Kniee. Dann ſprach der Miſ⸗ 
fionär ein kurzes, kräftiges Gebet, auf das die Indianer ante 
worteten. Richter Wright legte nun den Zweck ſeiner Ankunft 
vor und fragte die Indianer, ob ſie den Spokanes und anderen 
zerſprengten Stämmen die Niederlaſſung auf ihrer Reſervation 
erlauben wollten. Der Häuptling Selteſe ſprach darauf ſeine 
Freude über die Ankunft der Commiſſion aus, ſeine Leute würden 
Abends über die Vorſchläge ſich berathen und am nächſten 
Morgen ſich wieder bei der Commiſſion einfinden. 

So geſchah es; zuerſt hielt der Commiſſär Andrews eine 
Anrede an die Indianer, lobte ſie wegen ihres Fleißes und 
ihrer Rührigkeit und ihrer freundlichen Geſinnung gegen die 
Weißen; er wünſchte ihnen Glück, daß kein Geſicht eines Coeur 
d'Alène das Brandmal der Unmäßigkeit trage und ermahnte 
ſie ernſt und beredt, den Fluch ihrer Raſſe, ſtarkes Getränk, 
zu meiden. Dann wurden die Vorſchläge, Punkt für Punkt, vor⸗ 
geleſen und ausgelegt. Der Häuptling ſprach ſeine Bereitwillig⸗ 


keit aus, die genannten Stämme als Freunde und Brüder in 


ſeinem Lande aufzunehmen, und was das von den Weißen weg⸗ 
genommene Land betreffe, ſo überlaſſe er alles der Großmuth 
der Regierung und der Entſcheidung des Großen Vaters. Nur 
Eines liege ihm ſehr am Herzen. „Was die Weißen ge⸗ 
nommen, iſt fort,“ ſprach er, „aber wir wünſchen, daß die 
Regierung dieſe kleine Reſervation ſo ſicher ſtelle, daß ſie uns 
nie wieder genommen werden könne; macht ſie ſo ſtark, daß 
keine Macht ſie uns entreißen kann, und laßt unſere Herzen 
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ſich erfreuen beim Gedanken, daß unſere Heimſtätten für 
immer uns und unſeren Kindern verbleiben, und alles wird 
recht ſein.“ 

Wieder wurden dann am nächſten Morgen die einzelnen 
Punkte des Uebereinkommens vorgeleſen und ſorgfältig erklärt; 
jedes Wort, jeder Artikel ward vollſtändig verſtanden, worauf 
der Häuptling erklärte, daß er und feine Leute es fo unter: 
zeichnen wollten, was denn auch geſchah. Dieſem Vertrag 
gemäß überlaſſen die Coeurs d'Alènes den Vereinigten Staaten 
alles von ihnen außerhalb der jetzigen Reſervation beſeſſene 
Land, d. h. ein Gebiet von nahezu 400 000 Aeres; ſie erlauben 
den Spokanes und anderen zerſtreuten Stämmen, ſich in ihrer 
Reſervation niederzulaſſen; dafür ſolle die jetzige Reſervation 
für immer ihnen gehören, und ſolle kein Theil davon verkauft 


oder weißen Anſiedlern eröffnet werden, außer mit ihrer Er⸗ 
laubniß; die Regierung ſolle ihnen die Summe von 150 000 
Dollars ausbezahlen, und zwar 30 000 Dollars im erſten 
Jahr zur Beſchaffung einer Säge und Kornmühle u. ſ. w. 
und 8000 Dollars je für weitere 15 Jahre; doch ſolle das 
Geld verbraucht werden unter der Leitung des Miniſters des 
Innern und des Commiſſärs der indiſchen Angelegenheiten; 
ferner ſolle auf Koſten der Regierung ein Zimmermann, ein 
Schmied und ein Arzt mitſammt Arzneien angeſtellt werden; 
endlich ſolle kein Weißer auf ihre Reſervation kommen und 
eine Indianerin ihres Stammes heiraten können, außer er 
bringe zuerſt Zeugniſſe bei von ſeinem guten Charakter, und 
dieſes Zeugniß ſolle geprüft werden vom Agenten, dem Ober⸗ 
häuptling und dem reſidirenden Miſſionär. 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


Oſt⸗Tongking. 


Ueber neue Noth und neues Elend der ſo ſchwer geprüften 
Miſſion von Oſt⸗Tongking berichtet der hochw. apoſtol. Vikar 
Migr. Puginier aus Hanoi unter dem 8. Mai dieſes Jahres: 

„Faſt ſchäme ich mich, Ihnen wiederum zu ſchreiben; denn 
ich muß fürchten, Sie durch die fortwährende Aufzählung unſeres 
Unglückes zu ermüden, allein ich thue es ja im Intereſſe meiner 
Chriſten. Ich beginne mit dem Berichte über die Prüfungen, 
welche uns ſeit meinem letzten Briefe vom September letzten 
Jahres heimſuchten. Vor kaum acht Tagen mußte ich an das 
Seminar der auswärtigen Miſſionen einen Nothruf erlaſſen 
wegen der allgemeinen Hungersnoth, die unſere Chriſten von 
Tan⸗hoa bei der Rückkehr nach Ninh⸗binh traf. Der Hunger 
herrſcht wirklich in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt faſt allenthalben 
in meiner Miſſion, namentlich aber in der Provinz Tan⸗hoa. 
In den letzten Jahren ſind die Ernten infolge von Ueber⸗ 
ſchwemmungen oder andauernder Trockenheit äußerſt kärglich 
ausgefallen. In der Hitze des Kampfes haben die Aufrührer 
und Schwarzflaggen mit den Dörfern zugleich die Reisvorräthe 
verbrannt. Ehemals konnte man wohl im Augenblicke der 
Noth bei den reichen Kammern der Regierung Unterſtützung 
finden, aber jetzt ſtehen die Magazine leer. Freilich hat man 
von außen Reis eingeführt, ſo daß die große Sterblichkeit 
nachlaſſen dürfte, jedoch reichen die kargen Vorräthe bei weitem 
nicht aus. Die meiſten beſitzen nicht einmal das nöthige Geld, 
um ſich Nahrung zu verſchaffen, und müſſen deshalb ihr letztes 
Eigenthum mit Schulden belaſten; viele ſind überhaupt an 
den Bettelſtab gebracht. Könnten Sie dieſe armen abgemagerten 
Geſtalten ſehen, wie ſie ſich mit Mühe weiterſchleppen, um 


Kräuter und Wurzeln für ihren dürftigen Unterhalt zu ſuchen! 


Wie ſollte da unſer Mitleid nicht rege werden! Täglich theilen 
wir in der ganzen Miſſion an mehr denn 10 000 Perſonen, 
Heiden und Chriſten, Almoſen aus; dabei ſind die Bewohner 
von Tan⸗hoa, welche unſerer beſondern Hilfe benöthigen, nicht 
einmal mit eingerechnet. Wochenlang bekommen die Unglück⸗ 
lichen keinen Reis zu Geſicht und verfallen ſo, infolge un⸗ 
geſunder Nahrung, den verſchiedenſten Krankheiten. Nimmt es 


da noch Wunder, wenn die Cholera ihren unheimlichen Weg 


durch Tongking beginnt? Mit der größten Heftigkeit tritt ſie 
bereits mancherorts auf und rafft zahlreiche Opfer hinweg. 


Schon iſt die Zahl der Eingeborenen, welche ihr erlagen, in 
erſchreckender Weiſe geſtiegen. Die Sommerernte verſpricht 
wenig; vielfach war wegen zu großer Dürre nicht einmal eine 
Ausſaat möglich. Kurz, Tongking, das ehemals ſogar noch 
Reis ausführen konnte, wird jetzt nicht im Stande ſein, die 
Bevölkerung zu ernähren; bis zur Herbſternte Mitte October 
müſſen die Leute noch unſäglich viel leiden. 

Die Chriſten von Tan⸗hoa find, wie ſchon früher berichtet, 
in ihre alte Heimat zurückgekehrt; allein ihre Häuſer, dazu 
mehr als 70 Kirchen und Kapellen, ſind zerſtört. Die Miſſion 
thut für die Armen, was ſie kann. Sie begreifen, daß dies 
unter den gegenwärtigen Umſtänden wenig genug iſt. Die 
Leute müßten regelmäßige Unterſtützungen haben; ich wüßte 
nicht, woher ſolche nehmen, wäre mein Vertrauen auf die opfer⸗ 
willige Nächſtenliebe der Katholiken Europa's nicht ſo feſt 
begründet. Ich kann Sie verſichern, daß es mir zu großem 
Troſte gereicht, täglich für unſere großmüthigen Wohlthäter zu 
beten, und daß ich kaum irgend ein Anliegen inniger dem lieben 
Gott vorgetragen, als gerade dies: er möge unſere edlen Freunde 
und ihre Familien ſegnen und ihnen das ewige Leben verleihen. 

Nach vieler Mühe iſt es uns endlich gelungen, dem ein⸗ 
heimiſchen Prieſter P. Tuyen, deſſen Gefangennahme ich früher 
mittheilte, die Freiheit zu erwirken. Bereits hatte man gegen 
2000 Franken zu ſeinem Loskauf zuſammengebracht; allein ich 
widerſetzte mich der Ausführung, da ich den Rebellen das Geld 
nicht überlaſſen wollte, deſſen die Chriſten ſo ſehr bedürfen. 
Ich hoffte, entweder die Wächter zu gewinnen, oder um die 
halbe Summe Leute zu einem kühnen Handſtreiche werben 
zu können. Vor allem beunruhigte mich die augenſcheinliche 
Todesgefahr, in welcher der Pater inmitten ſeiner Feinde ſich 
befand. Schon einmal war es P. Tuyen gelungen, der Auf⸗ 
merkſamkeit der Wächter zu entkommen. Da er ſich jedoch 
mitten in dem gährenden Lande befand, konnte er jeden Augen⸗ 
blick wieder in die Hände der Aufrührer fallen. Um ungefährdet 
weiter zu gelangen, verbarg er ſich zuerſt in dem dichten Wald, 
um über das Gebirge den Fluß zu erreichen. Tag und Nacht 
irrte er ohne Nahrung umher; bald ſtieg er auf Bäume, bald 
mußte er im Gebüſche, rings von wilden Thieren umgeben, 
übernachten. Endlich erblickte er von der Höhe des Gebirges 
einen weiten Waſſerſpiegel und glaubte bereits dem erſehnten 
Fluſſe nahe zu ſein. Doch wie fand er ſich enttäuſcht, als er 
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am Rande eines kleinen Sees ſtand! Er verſuchte das Waſſer 
zu durchſchwimmen und war bereits glücklich in der Mitte 
angelangt, als er von den nachſetzenden Rebellen bemerkt 
wurde. Müde von der Anſtrengung, bat er um Gnade, wurde 
jedoch erbarmungslos in ſein Gefängniß zurückgeſchleppt, wo ſie 
ihm den Halsblock anlegten und ihn in Ketten ſchlugen. In⸗ 
zwiſchen hatte ich bereits die bedungene Summe für einen kühnen 
Handſtreich abgehen laſſen. Der Miſſionär des Diftrictes, 
Herr Girod, hatte im Vereine mit einem eingeborenen Prieſter 
die Pfade ausgekundſchaftet, auf denen man ſich dem Schlupf⸗ 
winkel der Rebellen nähern konnte. 72 Chriſten, welchen ſich 
vier Heiden aus freien Stücken anſchloſſen, wagten das Unter⸗ 
nehmen. Die Leute drangen bei Einbruch der Nacht in den 
Wald und gelangten gegen 12 Uhr in die Nähe des verab⸗ 


redeten Platzes. Leider hinderten Regengüſſe und pechſchwarze 
Finſterniß ein raſches Vordringen; indes man verlor den Muth 
nicht. Beim Tagesgrauen fand man ſich wieder auf dem Wege 
zurecht und marſchirte auf das Gefängniß des Prieſters zur 
Seite des Rebellendorfes los. Ohne entdeckt zu werden, kamen 
die Leute um 9 Uhr morgens dort an. Ueberraſcht ſuchten 
die Wächter ſammt ihren Waffen das Weite; ihnen folgte 
P. Tuyen, der in ſeinen Befreiern eine neue Räuberbande 
wähnte. „Pater, warten Sie!‘ ruft ihm da einer zu, ‚wir find 
Ihre Kinder und kommen, Sie zu erlöſen.“ Sobald die Leute 
ihren Prieſter erreicht hatten, zertrümmerten ſie ihm den ſchweren 
Halsblock und die Ketten, und dann ging es in aller Eile unter 
ihrem Schutze weiter. Fünf Mann bildeten mit dem Haupte 
des ganzen Unternehmens die Nachhut, um den Feind in ſeiner 
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Die eiſerne Siegesſäule zu Kutab bei Delhi. 


Verfolgung aufzuhalten. Wirklich dauerte es nicht lange, da 
kamen ſchon die Rebellen heran; allein unſere Leute hielten, ob⸗ 
wohl einer gegen zwanzig, tapfer Stand. Ein Chriſt wurde durch 
eine Kugel leicht verwundet; leider fiel der Anführer unſerer 
Leute dem Feinde in die Hände. Während des Kampfes konnte 
P. Tuyen mit den übrigen ſicher entkommen. Dem gefangenen 
Chriſten erging es übrigens nicht ſchlecht. Da die Räuber 
ſahen, daß ihnen ſeine Haft doch keinen Vortheil bringe, ſetzten 
ſie ihn in Freiheit; ja ſie konnten ſogar nicht umhin, ſeinen 
Muth bei dem kühnen Handſtreich anzuerkennen. Der Befreiungs⸗ 
tag des P. Tuyen war Mittwoch, der 16. März, alſo drei 
Tage vor dem Feſte des hl. Joſeph. Dank ſei unſerm großen 
Beſchützer, der ſich unſer ſo mächtig angenommen.“ 


Vorderindien. 


Erzbisthum Calcutta. Miſſion unter den Kolhs. Unſere 
neulichen Mittheilungen über den Aufſchwung dieſer Miſſion, 
namentlich in der Station Torpa (vgl. S. 175 ff.), können wir 
durch einige neuere Nachrichten vervollſtändigen. Die Leſer der 
„Katholiſchen Miſſionen“ werden ſich erinnern, daß P. Lievens, 
der Obere jener Station, durch die Fürbitte des hl. Joſeph 
während des Monates März 500 Neubekehrte zu erlangen hoffte 
und daß in der erſten Hälfte bereits 300 Erwachſene um die 
Aufnahme in die heilige Kirche gebeten hatten. Unter dem 
14. April d. J. berichtete nun derſelbe Miſſionär folgendes: 
„Unſere Erwartungen für den März ſind erfüllt: wir haben 
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während dieſes Monates etwas über 500 Neubekehrte aufnehmen 
können und hoffen, bald 5000 Katholiken in unſerem Diftricte 
5 zu zählen. Ohne Zweifel haben die Gebete unſerer Mitbrüder 
und ſo vieler Chriſten, die ſich für unſere Miſſion intereſſiren, 
den göttlichen Heiland bewogen, ſich dieſes armen Volkes zu 
erbarmen. P. de Smet, das Muſter eines wahren Miſſionärs, 
bekundet einen bewunderungswürdigen, raſtloſen Eifer. Leider 
wurde er von einer Milz⸗ und Leberkrankheit heimgeſucht, und 
wird, fürchte ich, die Laſt der Arbeit nicht lange mehr tragen 
können. .. Uebrigens fühlen wir uns überaus glücklich und 


geben uns in voller Eintracht den Arbeiten unſerer Miſſion 
hin. Seit dem April hat uns der liebe Gott bereits wieder 
zwei Dörfer zugeführt, die zuſammen etwa 200 Seelen zählen. 
Für das Schutzfeſt des hl. Joſeph ſehen wir einer reichen Ernte 
entgegen. Beten Sie doch für uns und helfen Sie uns, damit 
wir unſere 15 Kapellen bauen und unſere 25 Schulen gründen 
und unterhalten können.“ 

Dieſer Zug zu unſerer heiligen Kirche nimmt unter den Kolhs 
noch immer zu. In der zweiten Hälfte des April baten 60 Fa⸗ 
milien, im ganzen etwa 600 Seelen, im Laufe des vergangenen 
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Juni elf Dörfer mit einer Geſammtzahl von mehr als 1000 Ein⸗ 
wohnern um Aufnahme in dieſelbe. Leider beginnen die Miſſio⸗ 
näre dem Uebermaß der Arbeiten zu erliegen. 

P. de Smet, ſeit dem Ende des vorigen Jahres der treue 
Gefährte des P. Lievens, mußte gegen Ende April Torpa ver⸗ 
laſſen. Zur Wiederherſtellung ſeiner erſchütterten Geſundheit 
wollte er ſich nach Calcutta begeben. Allein ſchon unterwegs, 
in der Miſſionsſtation Ranchi, wurde ſein Zuſtand ſo bedenklich, 
daß er um die heiligen Sterbeſacramente bat. „Mitten in der 


Sockel einer indiſchen Pagode. 


Fieberhitze,“ fo berichtete P. Motet, „träumte und ſprach der 
Kranke nur von ſeiner theuern Miſſion und ſeinen Neubekehrten. 
Sein hingebender Eifer hatte ihm aller Herzen gewonnen. 
Katechiſten und eingeborene Chriſten kamen 14 Meilen weit 
her, um ihren guten Padri zu beſuchen, ihm ihre Arzneimittel 
zu bringen oder wenigſtens ihre Dienſte und Gebete anzubieten.“ 
Glücklicherweiſe trat bald eine Wendung zum Beſſern ein, und 
in den erſten Tagen des Juni hatte ſich der Kranke wieder ſo 
weit erholt, daß er die Reiſe nach Calcutta fortſetzen konnte. 
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Auch P. Müllender, von deſſen erfolgreichem Wirken wir bereits 
mehrmals berichteten, ſah ſich infolge einer ernſten Krankheit 
in die traurige Nothwendigkeit verſetzt, ſeinen Poſten Bandgaon⸗ 
Mariadi zu verlaſſen und ſich nach Caleutta zurückzuziehen. 
Sein Gefährte in Mariadi, P. Van der Ghote, erkrankte noch 
ernſtlicher. Am 2. Juli, dem Feſte Mariä Heimſuchung, wurde 
er der ohnehin ſchon ſchwer geprüften Station durch den Tod 
entriſſen. 


Afrika. 


Apoſtol. Vikariat Natal. Aus Pietermaritzburg in Natal 
berichtet der hochw. Apoſtol. Vikar unter dem 27. April wie 
folgt über den blühenden Stand der Miffionen: 


„Man klagt, die Patres Oblaten ſchrieben ſo wenig; das iſt 
gewiß, allein ich kann verſichern, daß ſie dafür um ſo mehr 
arbeiten und daß Gottes Segen auf ihren Mühen ruht. Gegen⸗ 
wärtig will ich Ihnen nichts von unſeren Miſſionären im Ba⸗ 
ſuto⸗Lande erzählen; denn ſeit der Theilung des Vikariates 
ſtehen ſie nicht mehr unter meiner Gerichtsbarkeit; ihre Sta⸗ 
tionen ſind die blühendſten von Südafrika. Jedoch auch wir 
zählen ſchöne Stationen unter den Zulus in der Kolonie von 
Natal. Heute möchte ich Ihnen die Eindrücke ſchildern, welche 
ich bei meinem letzten Beſuche zu Oakford empfangen habe. 
Freilich iſt dies die jüngſte unſerer Miffionen, allein fie beſitzt 
Lebenskraft und läßt auch die günſtigſte Entwicklung hoffen. Wir 
haben die Erfahrung gemacht, daß ſich die Zulus nur ſchwer 
dem Joche des Evangeliums beugen, ſolange ſie ihren heidniſchen 
Häuptlingen noch unterſtehen. Wir machten deshalb den Ver⸗ 
ſuch, Miſſionen auf unſerem eigenen Gebiete zu gründen. Hier, 
wo die Neophyten außer den Miſſionären keine anderen un⸗ 
mittelbaren Oberen haben, iſt es ihnen leichter, deren Rath und 
den Vorſchriften der Religion zu folgen, ohne von den eifer⸗ 
ſüchtigen Gewalthabern beläſtigt zu werden. Es iſt dies das 
Syſtem, welches die Oblaten bereits in einer andern Miſſion, 
ebenſo wie die Trappiſten in Marianhill und zu Polela, befolgt 
haben. Freilich verlangt dieſe Methode auch große Geldopfer. 
Zu Oakford beſitzen wir über 800 ha Land, auf denen wir 
kleine Chriſtendörfer um Kirche und Schule anlegen. Das 
Grundſtück hat uns mehr als 50 000 Fr. gekoſtet; die noth⸗ 
wendige Schuldenlaſt drückt die Miſſion ſchwer; allein was 
wollten wir in unſerer Noth anderes thun? Die geringe Pacht, 
um die wir den Neophyten ein Landſtück überließen, hilft viel⸗ 
leicht die Schuld allmählich abtragen. Dies Eine iſt wenigſtens 
erreicht, daß unſere Chriſten in ihrer Hütte fern von Laſtern, 
Trägheit und Noth ruhig leben können. 

Oakford iſt übrigens nicht außerhalb der bewohnten Welt. 
Von Durban bis zu dem hübſchen Städtchen Verulem, acht 
Meilen vom Hafen, fährt die Eiſenbahn nordwärts die Küſte 
entlang. Von Verulem bis zur Miſſion geht der Weg 5 km 
weit durch reiche Zuckerrohrpflanzungen bis zum erſten Dorfe 
der Miſſion. Die Felder ſtehen üppig, die Luft iſt klar und 
würzig, links und rechts ſchauen zwiſchen den blattreichen Ba⸗ 
nanen die Hütten unſerer Kaffern hervor; noch einige Schritte, 
und wir ſtehen vor der Kirche. Freilich iſt der Bau einfach 
und anſpruchslos, jedoch nicht unwürdig. Eine ehemalige Zucker⸗ 
ſiederei hat uns das Baumaterial zu den Backſteinmauern ge⸗ 
liefert, auf denen das eiſerne Dach ruht. Im Innern des 
Gotteshauſes überraſcht uns die ſorgfältigſte Reinlichkeit, welche 
in allem herrſcht. Die eiſernen Träger und das Dach ſind in 
blauen Farben gehalten; rings an den Wänden hängen die 


vierzehn Stationen. Oberhalb des Altares ſtellt ein großes Ge⸗ 


mälde die Verklärung Chriſti dar, über der Eingangsthüre weiſt 
ein Bild von der nämlichen Größe die Taufe des göttlichen 
Heilandes auf; beide Werke wurden von einem Künſtler aus 
Pietermaritzburg der Kirche zum Geſchenk gemacht. Vor einem 
Jahre hatte ich zum letzten Male Oakford beſucht. Jetzt ſah ich 
zu meiner Freude und Befriedigung die Kirche vollendet. Die⸗ 
ſelbe liegt auf einem leicht anſteigenden Hügel, von wo aus ſich dem 
Auge eine reizende Ausſicht auf die Landſchaft eröffnet. In der 
Ferne wogen die grünen Felder, und zu unſeren Füßen eilt 
ein klares Bächlein vorüber. Die Schule, welche etwas tiefer 
liegt, befriedigt ebenſoſehr wie die Kirche unſere beſcheidenen 


Wünſche. Am Morgen ſpendete ich 20 Neophyten das Saera⸗ 
ment der Firmung; abends hielten wir feierlichen Segen mit 


dem Allerheiligſten. Es iſt für den Miſſionär ein tröſtliches 


Schauſpiel, dieſe 130 Schwarzen im Gebete vor dem Heiland 
auf den Knieen zu ſehen. Vor kurzem noch Heiden, ſind ſie 


heute eifrige Chriſten und treue Kinder der Kirche. Während 


des Gottesdienſtes ſangen die Wilden mit großer Andacht und 


Genauigkeit die üblichen Lieder. Ich erinnere mich nicht, jemals 
kirchlichen Geſang gehört zu haben, der ſich an edler Einfach⸗ 


heit mit dem der Kaffern von Oakford meſſen könnte. Vielleicht 


ſcheint es manchem ungerechtfertigt, daß die Miſſionäre einen 
großen Theil ihrer Zeit auf die Ausbildung der Wilden im 
Geſange verwenden. Allein man muß bedenken, in wie hohem 
Grade die Muſik ein geeignetes Mittel zur religiöſen Heran⸗ 
ziehung der Zulus iſt. P. Mathieu, ein tüchtiger Muſiker, 


unterzieht ſich mit Eifer dieſem Geſchäfte, und man muß ge⸗ 


ſtehen, ſeine Schüler machen ihm durch Gelehrigkeit und leichte 


Auffaſſung alle Ehre. Alle Kaffernſtämme ſind durchweg von 
Natur mit einem ausgeprägten muſikaliſchen Geſchmack und 
feinem Gehör begabt. Laſſen Sie eine ganze Gemeinde ſingen, 


fo werden Sie trotzdem aus dem ganzen Gewebe der Frauen-, 


Kinder⸗ und Männerſtimmen ſchwerlich eine Disharmonie oder 


gar einen falſchen Ton heraushören. 


Ehemals beſaßen die Kaffern, Baſutos und Zulus kaum 


irgend ein Lied, ebenſo wenig wie ein muſikaliſches Inſtrument, 


das wirklich dieſen Namen verdient hätte. In der Weihe und 


Begeiſterung des Augenblickes erfindet der ſchwarze Troubadour 
den Text ſeiner Hymne und wiederholt ihn dann ſtundenlang 
nach derſelben einförmigen Melodie. Nie erhebt ſich die Muſe 
des Kaffers bis zum Gipfel des Parnaſſes; ſie bleibt in den 
Niederungen des proſaiſchen Alltagslebens, bei den Kuh⸗ und 
Rinderheerden, bei den gewöhnlichen Tagesarbeiten. Selbſt in 
den Balladen, welche frühere Kämpfe beſingen, dürfte ſchwer⸗ 
lich eine Spur von Poeſie aufzufinden ſein. Ueberhaupt ſtehen 
die Kaffern, was Kunſt betrifft, auf einer ſehr niedrigen 


Stufe; ſelbſt die Anfänge der Sculptur und Malerei ſcheinen 


ihnen völlig fremd. Einzig zum Geſang zeigen ſie eine aus⸗ 
geprägtere Neigung. Die klangvollen Laute ihrer Sprache, 
ſowie die kräftige Stimme befähigen denn auch die Schwarzen, 
in der angedeuteten Kunſt glückliche Fortſchritte zu machen.“ 


Ober⸗Kongo. ; 


Der hochw. P. Auguſt Schynſe, Apoſtol. Miſſionär am 
Ober⸗Kongo, entwirft folgendes anſchauliche Bild der Thätig⸗ 
keit bei Gründung einer neuen Miſſion: 

„Bungana, am 16. December 1886. 

Beſten Dank für Ihr liebes Schreiben vom 18. Juni. 


Ich erhielt es Anfang October; es erfuhr etwas Verſpätung 
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in Leopoldville, wo gerade nicht immer ein Dampfer bereit 
zum Auslaufen iſt. Gegenwärtig z. B. ſind alle im obern 
Kongo, einer wird gegen den 20. d. M. hinunterfahren und 
dieſe Zeilen mitnehmen. Wenn wir ſo die Gelegenheit voraus⸗ 
ſehen, benützen wir ſie; leider kommen die Dampfer unverhofft, 
und hat man dann nichts fertig, fo iſt die ‚Poft verpaßt“, wie 
es mir bis heute mit der Antwort auf Ihr Schreiben geht. 
Seit April haben wir uns ſehr verändert; unſerem Herumreiſen 
in fremden Stationen machten wir ein Ende, wir haben uns 
ſelbſt ein Neſt gebaut im Laufe des Sommers. Am 20. April 
ſchiffte ich mich auf dem ‚Stanley‘ ein. Nach drei Stunden 
hatten wir den Pool hinter uns und erreichten wieder den 
Kongo. Der Pool verengt ſich plötzlich; ziemlich hohe Gebirgs⸗ 
züge, deren ſchroffe Abhänge aus weißem Thon beſtehen und 
darum von Stanley Dover Cliffs genannt wurden, laſſen dem 
Fluß ein Thor von etwa 2000 m. Die Abhänge ſind, ſoweit 
ihre Steilheit dies zuläßt, bewaldet; ein angenehmer Gegenſatz 
zu den trockenen, ſonnenverbrannten Felspartien am Unter⸗ 
laufe. Der Fluß kommt faſt genau von Norden und bisweilen 
in ſo gerader Richtung, daß man an einen Kanal glauben möchte, 
was die Urſache iſt, daß man zwei ſolcher Partieen wirklich 
„Kanäle“ nannte; um den längern zu durchfahren, brauchte der 
Stanley nicht weniger als 4 Stunden, die Waſſerfläche reicht 
bis zum Horizonte. Die Ufer ſind wenig bewohnt, im ganzen 
ſah ich in zwei Tagen bloß drei Dörfer. Mit Uſuata, etwa 
3 Stunden unterhalb Kwamouth, fängt eine etwas dichtere Be⸗ 
völkerung an, man nähert ſich den Bayanzis, den Elfenbein⸗ 
händlern, die auf dem Fluſſe leben und deßhalb ſich wenig darum 
kümmern, ob die Ufer bergig ſind oder flach; ſie treiben nur 
wenig Ackerbau, kaufen und verkaufen und leben davon. 

Die Batekes bebauen das Land und zogen ſich darum vom 
Thale auf die flachen Hochebenen zurück. Am Gründonnerstag 
kamen wir nach Kwamouth und dankten Gott, daß wir Oſtern 
unter uns feiern konnten. Am 29. April gingen wir über 
Kaſſai (Kwa), das gewählte Terrain zu beſchauen: ein Plateau, 
ſteil in den Kongo abfallend von ca. 30 m Erhebung, mit 
3—4 m hohem Graſe und Buſchwerk bedeckt. Vom Fluſſe 
konnte man nichts ſehen. Ich kletterte auf einen Baum. Das 
Land iſt eben, der Fluß ſcheint eine Bucht zu bilden und unſere 
Stelle ein Vorgebirge. Stromabwärts fällt das Terrain ſanft 
in eine Thalmulde, aus welcher einige Palmenkronen über das 
Geſtrüpp hervorragen. Wir ſteckten das Gras an hundert 
Stellen in Brand und retteten uns geſchwind vor den Flammen 
ins Canoe; dann begaben wir uns nach Kwamouth zurück, uns 
in der Dunkelheit am Feuermeere freuend. Am 3. Mai gingen 
wir wieder hinüber, P. Dupont und ich, diesmal mit Zelt, Bett, 
Aexten ꝛc., und abends hatten wir richtig einen Platz rein, um 
unſere Zelte aufzuſchlagen. Das Feuer hatte nur ſtellenweiſe 
gearbeitet, doch halfen wir nach. Vom Morgen bis zum Abend 
hieben wir Bäume um, die nach acht Tagen vertrocknet waren, 
worauf wir das Ganze anzündeten, Schlangen, Ameiſen ꝛc. zum 
Leide. Am 4. wählte ich einen ſchlanken Stamm, ſtieg hinauf 
und hieb ihm die Krone herunter, ſuchte dann einen andern, 
den ich querüber band, und formte ſo das erſte Kreuz, unter 
deſſen Schutz wir uns und Land und Leute ſtellten. Nach 
acht Tagen hatten wir genügend Raum, um Pläne zu machen. 
Ich vergrub mich weitere acht Tage in den eine halbe Stunde 

entfernten Hochwald und fällte mit zwei Negern Holz. Das Sa⸗ 
5 vannenbuſchwerk iſt nur zum Feuern gut. Dazu gab uns 
Gott täglich ein Sturzbad, einen tropiſchen Regen, weshalb 


ich im Walde ſtets ein großes Feuer unterhalten ließ, um mich 
alsbald wieder zu trocknen. Dann ging's ans Holzherbeiſchlep— 
pen. Ein ganzer Tag wurde dazu verwandt, einen gangbaren 
Pfad zum Walde zu machen — glücklicherweiſe hatte uns 
ein Elephantentrupp vorgearbeitet — und Holz zu bearbeiten. 
Ich habe nie zimmern gelernt, doch Noth macht erfinderiſch. 
Im Schweiße unſeres Angeſichtes (die Regen endeten am 
20. Mai, und die Sonne arbeitet hier mit Hochdruck) hackten 
und ſägten wir muthig; unſere ſchwarzen Arbeiter waren weg, 
wir hatten nur noch zwei Leute und zwei Knaben, unbrauchbar 
zu Holzarbeiten, und Ende Juni war das Gerüft faſt fertig: 
ein Haus, 23 m lang, 7½ m breit, mit rundherum laufen⸗ 
der Veranda. Dann wurde es mit Stroh gedeckt, die Wände 
mit Stroh und Palmzweigen geflochten, und am 23. Juli ſchlief 
ich nach 13 Monaten einmal wieder ‚zu Haufe‘, und die böſe 
Zeit war vorüber. Wir hatten eine kleine Kapelle; zwar iſt ſie 
nur aus Stroh; doch kehrte der göttliche Heiland ja auch in 
einem Stalle zu Bethlehem ein. 

Inzwiſchen bauten wir weiter, ein Haus für die Leute, 
dann Hühner⸗ und Ziegenſtall, Küche, Hundehütte, Backofen ꝛc.; 
es kamen nämlich zu Anfang Auguſt 12 Loango von der Küſte 
zu uns. Wenn ich daran zurückdenke, was wir da alles trieben, 
ſo kann ich nur beſtätigen: der Miſſionär muß bewandert ſein 
„in omnibus et in quibusdam alis* (in allem und noch ei⸗ 
nigem dazu). Gott Dank, wir waren nicht beſſer verpflegt, 
als unſere ſchwarzen Nachbarn — wir konnten uns nicht um 
die Küche kümmern, ein Negerknabe war da Meiſter —, ohne 
Dach, nur ein ſchadhaftes Zelt über uns, in ſtrömendem Regen, 
glühender Sonne, harter Arbeit blieben wir friſch auf; nur 
einmal warf uns beide die Sonne aufs Bett für einen halben 
Tag; damit waren wir wieder frei. Seit April hatte ich kein 
Fieber. Man ſagt, unſere Nachbarn, recht achtbare Leute, die 
Bayanzis, ſeien ſchlimme Geſellen; ihre Feinde behaupten ſogar, 
ſie wären Menſchenfleiſch durchaus nicht abgeneigt. Sie kamen 
täglich, um zu ſchauen, wie es mit dem Baue unſeres Hauſes 
vorangehe. Ein Dorfſchulze drohte uns ſogar mit Krieg, wenn 
wir ihm nicht 300 Dutzend Taſchentücher gäben. Statt deſſen 
erhielt er nur den guten Rath, ſeine Drohung nicht mehr zu 
wiederholen, ſonſt kämen wir in ſein Dorf, und dann ſolle er 
ſehen, was geſchehe. Große Worte gelten hier viel! Da wurde 
er ganz zahm und gut Freund. Im übrigen gelten wir für 
unüberwindlich im Lande; keine Flinte trifft ſo ſicher, wie die 
unſern, kein Zauberer hat ſo gute Medicamente wie wir, und 
kein Weißer war noch ſo freundlich, wie die letztgekommenen. 
So leben wir in gutem Einverſtändniß; wir ſind bei den be⸗ 
rüchtigten Bayanzis gut aufgenommen. Ich ging z. B. völlig 
allein mit ihnen in den Kaſſai, ich hatte eine kleine Flottille, 
fünf Pirogen; damit mich dieſe Bande nicht mit gar zu hung⸗ 
rigen Blicken beſchaue, ſchoß ich ihnen zehn Flußpferde, von 
denen jedes mindeſtens zehnmal mich aufwog; ſo war ich alſo 
völlig ſicher; auf zehn Meilen in der Runde aß alles Fleiſch, 
und ſo vertieft waren ſie in dieſe für ſie ſehr intereſſante Be⸗ 
ſchäftigung, daß ich am fünften Tage ihre Kochtöpfe umwerfen 
und meine Armee mit Gewalt in die Pirogen treiben mußte. 
Sie konnten nur ſechs Thiere und ein halbes mitnehmen und 
hatten beſchloſſen, den Reſt an Ort und Stelle aufzueſſen, was 
wohl noch zwei Tage gedauert hätte. Ich habe nun ſchon 
fünfzehn Flußpferde auf den erſten Schuß erlegt. Eines griff 
mich aber zu Lande an, ein altes Männchen, deſſen weit aufs 
geriſſener Rachen durchaus nicht vertrauenerweckend war. Doch 
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hatte ich Zeit, die Büchſe zu laden, und ich ſchoß es auf 2 m 
Entfernung mitten in den Rachen; es überſchlug ſich rückwärts, 
fiel ins Waſſer und kam nur mehr todt zum Vorſchein. Die erſte 
Kugel in der Schläfe ſaß ſehr gut, und ich weiß mir nicht zu 
erklären, wie es danach noch an einen Angriff denken konnte. 
Weniger Glück hatten wir mit einem ſchönen Elephanten. Wir 
übernachteten im Cande am Kongo-Ufer, als er uns auf 
20 Schritte nahekam. Mit zwei Kugeln lief er in den Sumpf, 
wo Eingeborene ihn todt fanden, es uns aber erſt ſagten, als 
ſie das Elfenbein (wohl 1000 Fr. werth) verkauft hatten. Die 
eine Kugel ſaß in der Schulter, die andere im Auge. Durch 
derartige Streiche ſteigt un⸗ 


und ſchöner iſt, wo ſogar nach ihrer Idee die Menſchen nicht 
ſterben. Unbegreiflich für ſie, gegen Reichthum Armuth, gegen 
Leben Tod eintauſchen zu wollen; wenn ſie ihren eigenen Werth 
kännten! Doch genug für heute. Gott ſegne und beſchütze Sie 
im neuen Jahre!“ 


Polyneſien und Marqueſas⸗Inſeln. 

Von den Marqueſas⸗Inſeln im Stillen Ocean erhalten wir 
von P. Delmas einen Brief, in dem er uns in ungezwungener 
Weiſe Epiſoden aus dem gewöhnlichen Alltagsleben eines Mif- 
ſionärs erzählt. Zum beſſern Verſtändniß fügen wir folgendes 

hinzu. P. Simeon Delmas, 


ſer Anſehen, und ſollte eines 
Tages die Loſung kommen: 
‚Gegen die Weißen!“ ſo hof 
fen wir um uns herum ge⸗ 
nügend Freunde zu haben, 
um ſicher zu ſein. Im nächſten 
Schreiben denke ich etwas 
mehr vom Volke zu ſagen, 
„Ethnographiſches“ nennen es 
die Gelehrten. In 14 Tagen 
gehe ich wohl an die Küſte, 
neue Miſſionäre heraufzuge⸗ 
leiten. P. Merlon mußte ge⸗ 
ſundheitshalber zurückkehren. 
Daß ich nun eine viermonat⸗ 
liche Reiſe nach der Küſte 
und zurück machen ſoll, iſt 
vollgiltiger Beweis, daß ich 
noch bei Kräften bin. Ebenſo 
iſt das Befinden des P. Su⸗ 
perior vortrefflich. Wir ſehen 
darin eine Ermuthigung ſei⸗ 
tens der Vorſehung. Man 
ſchalt uns Thoren, als wir 
hierhergingen; wir hielten es 
für unſere Pflicht, und Gott 
hat uns Recht gegeben. 
Ich denke täglich an Sie, 


aus der Congregation der 
heiligſten Herzen und der 
immerwährenden Anbetung 
des allerheiligſten Altars⸗ 
ſacramentes, wurde Anfangs 
Sommer vorigen Jahres als 
Neopresbyter nach den Mar⸗ 
queſas⸗Inſeln geſchickt und 
blieb mehrere Monate in 
Taiohae bei dem Apoſto⸗ 
liſchen Vikar, um ſich mit 
der Sprache und der Lebens⸗ 
weiſe der Eingeborenen ver⸗ 
traut zu machen. Seit vo⸗ 
rigem October wurde er mit 
dem Poſten in Hatiheu, wo 
Laienbrüder derſelben Con⸗ 
gregation eine Knabenſchule 
halten, betraut und verſieht 
ſeitdem mit dem P. Chaulet 
dieſen Diftriet. Von Hatiheu 
aus beſucht er die verſchie⸗ 
denen umliegenden Ortſchaf⸗ 
ten ſeines Arbeitsfeldes. In 
dem folgenden Berichte bietet 
er uns eine Schilderung ſei⸗ 
ner verſchiedenen Erlebniſſe. 

„ . . Ich bin alſo jetzt in 


wiſſen Sie aber auch noch 
wie und wann? 

Wir haben noch keinen 
Glockenthurm, aber wenn wir 
aus Ziegelſteinen bauen, ſoll 
einer ſich erheben, und dann 


wird Angelus geläutet (die 
Glocke iſt ſchon hier, 10 kg), 
daß der alte Kongo ſein Haupt a 
ſchüttelt und der Urwald verſtummt und die ganze, ſo ſchöne 
Natur um uns herum mit uns ſagen muß: „Ave Maria“; ein 
neuer Tag bricht an, und unſere Nachbarn ſagen in weiter Ent⸗ 
fernung, wie ſie es jetzt ſagen bei uns: „Still, der Weiße 
betet“, und allmählich werden ſie es auch ſelbſt lernen und 
begreifen, warum wir Heimat und Freunde verlaſſen und das 
fabelhafte Mputu (Europa) gegen ihr Land vertauſcht haben. 
Heute begreifen ſie davon nichts; wir kommen, arbeiten ohne 
Grund, erweiſen ihnen Wohlthaten, ohne Entgelt zu verlangen, 
treiben keinen Handel, erklären, bei ihnen bleiben zu wollen, 
nicht mehr nach Mputu zu gehen, wo doch alles viel reicher 


Migr. Lorrain, apoſtol. Vikar von Pontiac. 


Hatiheu auf der kleinen Inſel 
Nukahiva. Gleich am erſten 
Tage nach meiner Ankunft 
beſuchte ich mit dem ehrw. 
P. Peter Chaulet die kleine, 
wunderhübſche Bucht Anaho. 
Von dort gingen wir nach 
dem kleinen Bergkirchlein von 
Atuatua. Die Eingeborenen 
des Dorfes haben ſich auf Wunſch der Regierung in der Nies 
derung am Meere niedergelaſſen, um ſo den Verkehr zu erleichtern. 
Wir überlegten und hielten es für gerathener, auch die Kapelle 
in die Ebene hinabzutransportiren, eine Arbeit, die auch ſeitdem 
ausgeführt wurde. Welch herrlicher Pflanzenwuchs bedeckt dieſe 
Ebene! Die Bäume bieten bei der furchtbaren Hitze eine er⸗ 
friſchende Kühle. Da ich mich hier einheimiſch machen muß und 
mich möglichſt ſchnell orientiren möchte, ſo begab ich mich gleich 
auch auf den Weg nach Hakapa, ungefähr 8—9 km von Atua⸗ 
tua. In Hakapa angekommen, beſuchte ich den Befehlshaber, 
der mich ſehr gut empfing. Es wurde ein Huhn geſchlachtet, 


denn es war ein Feſttag, und man begann mit vielem Eifer 
mir Popoi — eine Art dicken Breies, den man mit der Gabel 
Adams ißt — zu bereiten. Sieben bis acht Mann hockten am 
Boden, während der Koch, der, nach ſeinem Eifer zu ſchließen, 
wenigſtens dieſen Titel verdiente, munter das Feuer unter einer 
alten Kohlenpfanne, in welcher das Huhn war, ſchürte. Alles 
verſprach einen guten Ausgang. Aber auf einmal fing es im 
Kochtopfe an zu brodeln, und unſer Koch wurde, wie alle an⸗ 
deren, ängſtlich, wich langſam zurück, während die übrigen 
mit einem Ernſte, der mich zum Lachen brachte, den verhäng⸗ 
nißvollen Topf anſchauten. Der Koch hoffte dem Uebel zu 
ſteuern, indem er etwas Waſſer zugoß; allein dadurch wurde 
das Brodeln noch weit ſtärker, und um das Unglück voll zu 
machen, ſchlug die Flamme über dem Topfe zuſammen. In 
der Eile ergriff er eine lange Bambusſtange und zerſtreute da⸗ 
mit das Feuer. Allein, was machen? Das Huhn mußte 
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gekocht werden, und ſo mußte er das Feuer wieder anzünden. 
Als jedoch das Brodeln wieder begann, lief er ganz beſchämt, 
als habe er irgend etwas vergeſſen, hinweg und — kam nicht 
wieder. Wir verzehrten das Huhn, wie es eben war, halb roh. 
Auf den folgenden Tag hielt man es für gerathener, ein kleines 
Schwein zu ſchlachten und ganz zu braten. Am nächſten Morgen 
war gemeinſames Gebet, dann Meſſe mit Geſang, worauf ich 
eine kurze Predigt hielt. Alles verlief ſehr gut und ohne wei⸗ 
tern Unfall. Dann kehrte ich nach Hatiheu zurück. 

Nachdem P. Chaulet die Ueberführung der Kapelle in Atua⸗ 
tua bewerkſtelligt hatte, ging er nach Hooumi, um dort eine 
neue zu bauen, und überließ es mir, zur feierlichen Eröffnung 
der Kapelle in Atuatua die letzte Hand ans Werk zu legen. 
Ich ſah bald ein, daß die guten Eingeborenen dieſes Feſt mög⸗ 
lichſt feierlich begehen wollten. Da ich noch zu wenig erfahren 
war, zog ich es vor, in Taiohae den hochw. Herrn Dordillon, 


= unſern guten apoſtoliſchen Vikar, um Rath zu fragen. Am erſten 
Ri freien Tage ging ich alfo hin. Der hochw. Herr empfing mich 
freundlich in ſeiner gewinnenden Weiſe. Am folgenden Morgen 
kehrte ich mit der Erlaubniß zurück, in Atuatua zu machen, was 
ich für die Feier für angemeſſen hielte. Außerdem hatte ich das 
Verſprechen erhalten, daß mir für Weihnachten ſchöner Kirchen⸗ 
ſchmuck für Hatiheu zugehen würde; obendrein erhielt ich die 
bronzene Medaille und das Diplom, die unſere Schule von 
Hatiheu auf der Ausſtellung in Antwerpen im Jahre 1885 
erhalten. Ohne Zeit zu verlieren, ging ich am darauffolgenden 
Tage nach Atuatua und benachrichtigte den Häuptling, daß das 
Feſt am kommenden Sonntag ſtattfinden ſollte. Nachdem ich 
während der Woche das Gotteshaus nach Möglichkeit aus⸗ 
geſchmückt hatte, führte ich Sonntags die Kinder unſerer Schule 
nach Atuatua. Der Häuptling hatte mich gebeten, die Schul⸗ 
knaben mitzubringen, es werde an ‚Popoi' nicht fehlen. Je 


Anſicht des Abbitibi⸗Sees. (Ober⸗Canada.) 


näher wir kamen, deſto mehr ſchloſſen ſich die Leute unſerm 
Zuge an. Als die Thüre geöffnet wurde, drängte jeder hinzu, 
allein die Kapelle war zu klein. Die Fenſter füllten ſich 
mit Neugierigen, und alle ſtimmten in ‚mea kanahau!“ — 
o wie iſt das ſchön!' überein. Zuerſt war gemeinſames 
Gebet, hierauf folgte ein Lied in der Sprache der Eingeborenen 
zur Feier der Kirchweihe, dann hielt P. Chaulet eine warme 
Anſprache über die Feier, woran ſich ſeine Meſſe ſchloß. Selbſt 
der Vorſteher von Taiohae war zur Feier gekommen. Nach 
dem Gottes dienſte vereinigte ein Familienmahl alle Eingeborenen 
des Ortes; Freude ſtrahlte auf aller Antlitz. 

Ein noch ſchöneres Feſt rückte langſam näher: das heilige 
Chriſtfeſt. Seine biſchöflichen Gnaden hatten mir, dem Ver⸗ 
ſprechen getreu, wirklich wahre Schätze zum Weihnachtsfeſte 
geſchickt, und ich machte mich ans Werk, daraus den größt- 
möglichen Nutzen zu ziehen. In der heiligen Nacht ſelbſt voll- 
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endete ich mit zwei Knaben den Schmuck unſerer Kirche. Um 
17,12 Uhr ließen die drei Glocken der Kirche in Hatiheu ihre 
eherne Stimme durch die Nacht erſchallen und riefen die 
Gläubigen zur Anbetung des Menſch gewordenen Chriſtkindes. 
Alsbald kamen die Schulkinder mit ihren Bambusfackeln und 
viele Gläubige aus Hatiheu und den umliegenden Buchten an. 
Der Altar und beſonders das Tabernakel waren reich mit 
Blumen geſchmückt. Der ganze kleine Chor war mit Teppichen 
belegt. Ein neues Antipendium, das Werk des hochw. Herrn 
Dordillon, erregte allgemeine Bewunderung. Die Statuen der 
allerſel. Jungfrau Maria, des hl. Joſeph und des heiligſten 
Herzens Jeſu ſtrahlten in einem wahren Lichtmeere. Die Feier 
begann mit dem Geſang des Liedes „Komm, göttlicher Erlöſer“, 
welches eigens für dieſen Feſttag componirt war. Hierauf 
folgte ein kurzer Unterricht, der mir, da ich in der Sprache 
der Eingeborenen noch kein Meiſter bin, eine ſchlafloſe Nacht 
gekoſtet hatte. Nach demſelben brachte ich das heilige Meßopfer 
dar. Den ganzen Tag wußten unſere guten Pfarrkinder nur 
über eines ſich zu unterhalten: mea kanahau!‘ — ,wie war 
das doch ſchön!“, mußte ich von jedem hören; und einer er⸗ 
zählte dem andern zum hundertſten Male, was ihm am meiſten 
gefallen. Für die Kinder hatte ich nach der Meſſe eine Ueber⸗ 
raſchung bereitet: ein großer Honigtopf harrte ihrer; allein die 
Kleinen fürchteten, beim Dunkel der Nacht von den Größeren 
übervortheilt zu werden, weshalb dieſe Freude für den hellen 
Tag aufgeſpart wurde. 

Dieſes Feſt, welches man hier koina po, ‚das Feſt der 
Naht‘ im Gegenſatze zu den anderen Feſten, nennt, iſt ſehr 
volksthümlic . . . 

Zum heiligen Dreikönigstage, dem Feſte der Miffionäre, 
war ich mit einem Laienbruder in Hatiheu, um dieſes Feſt mit 
den anderen gemeinſam zu verleben. Nach dem Feiertage bat 
ich den hochw. apoſtoliſchen Vikar, mich auf drei oder vier Tage 
nach Hakaui gehen zu laſſen, um mich in dieſem ſchwierigen 
Diſtricte, wo ich noch vollſtändig unbekannt war, mit der Gegend 
vertraut zu machen. Meine Bitte wurde gewährt. Am folgen⸗ 
den Nachmittag machte ich mich mit P. Fulgentius auf den 
Weg. Hier erlebte ich wieder eines von jenen kleinen Vor⸗ 
kommniſſen, die, an ſich geringfügig, im Lichte des Glaubens 
jedoch betrachtet deutlich zeigen, mit welcher zarten Vorſehung 
der liebe Gott über uns wacht. Obſchon ich ſonſt faſt nie 
etwas zu eſſen mitnehme, ſelbſt wenn ich auf einen entlegenern 
Poſten zu den Eingeborenen gehe, da ich mit dem, was ich 
finde, vorlieb nehme, ſo legte ich doch dieſes Mal, faſt ohne 
daran zu denken, ein kleines Brod in unſere Reiſetaſche. Nach 
einem Marſche von ſieben Stunden kamen wir an der Kapelle 
an, neben welcher ſich ſtets eine Hütte für den Miſſionär befin⸗ 
det. Es war ſchon vollſtändig dunkel. Unglücklicherweiſe war 
das Haus nebenan, wo man uns gewöhnlich das Eſſen bereitet, 
leer. Was machen? „O, ſagte P. Fulgentius, der ſich ſtets 
zu helfen weiß, zünden wir eine Fackel an und ſuchen wir 
einige Bananen; in Waſſer gekocht, iſt das kein übles Eſſen; 
ich habe mir ſchon einige Male jo helfen müſſen!“ — „Ich 
ſchlage etwas anderes vor, erwiederte ich ihm und zog das 
Brod, welches ich mitgebracht, aus der Reiſetaſche. Unwill⸗ 
kürlich erinnerten wir uns der Mahlzeit des hl. Paulus und 
Antonius, denen ein Rabe ein Brod brachte, und unterhielten 
uns darüber noch ziemlich lange, bevor wir uns zur Ruhe 
legten. Selten habe ich eine Mahlzeit mit mehr Appetit 
verzehrt. 


Nachdem wir am folgenden Morgen die heilige Meſſe geleſen, 
machte man uns ‚Popoi“, und dann kehrte P. Fulgentius zu 
ſeinem Diſtricte zurück, während ich, von einem Knaben geführt, 
meine Entdeckungsreiſe begann. Ich blieb bis zum folgenden 
Sonntage. Außer den Schulkindern wohnten nur einige Leute 
der Meſſe bei, da ein Platzregen etwa eine halbe Stunde vor⸗ 
her eingetreten und die Bäche ſtark angeſchwollen waren. Von 
der Gefährlichkeit dieſes letztern Ereigniſſes machte ich mir 
durchaus keine Vorſtellung und beſchloß daher, unmittelbar nach 
der Meſſe wegzugehen, obſchon man mir dringend davon abrieth. 
Als ich an die Stelle kam, wo man gewöhnlich den Bach über⸗ 
ſchreitet — Brücken über die Bäche kennt man hier nicht —, über⸗ 
legte ich, wie ich es anfangen ſollte, um diesmal nicht wieder, 
wie neulich, einen Schuh zu verlieren, als ich einen Eingeborenen 
hinter mir rufen hörte: ‚Da nicht, da nicht!!“ Er kam näher 
und ſagte mir: ‚Sie wären unrettbar verloren, wenn Sie ſich 
da ins Waſſer hineinwagten.“ Hierauf führte er mich zu einer 
andern Stelle, etwa 150 Schritte von der erſtern. Ich glaubte, 
er würde mir die Hand reichen, um mich hindurchzuführen, 
allein er machte es beſſer. Als nämlich das Waſſer uns bis 
an die Kniee ging, hockte er vor mir nieder und ſagte: „A 
piki!! — ‚Steige auf!! Ohne Umſtände gebe ich ihm meinen 
Regenſchirm, ſchnalle meine Reiſetaſche feſter und ſetze mich 
dann auf feinen Rücken. Gravitätiſch ſchritt er weiter; unge 
fähr bis zur Mitte des Waſſers ging's ziemlich gut, da aber 
auf einmal ſtolpert er derart, daß ich ihn ſchon zu Boden 
glaubte. Jedoch er gewann wieder das Gleichgewicht und ſagte 
mir: „Mea oko te vai“ — ‚das Waſſer iſt ſehr ſtark.“ Endlich 
kamen wir heil und wohlbehalten am andern Ufer an. Es iſt 
dies mein erſter Flußübergang auf dem Rücken eines Kanaken. 
Uebrigens geſtehe ich, wenn es auch ohne beſondere Gefahr ab⸗ 
lief, habe ich doch Furcht genug gehabt. Sicher aber bin ich 
glücklicher geweſen, als der hochw. apoſtol. Vikar es in ähnlicher 
Lage war. Nach einem Begräbniſſe nämlich wollte man ihm 
an einem Bache das Ausziehen der Schuhe erſparen, weshalb 
ein Eingeborener ihm ſeinen Rücken bot. Ihn zurückweiſen 
hieß die ganze Geſellſchaft beleidigen. Monſeigneur nahm alſo 
an. Der Träger jedoch, ein eigenthümlicher Menſch, ſchien ſeine 
Füße nicht naß machen zu wollen und ſprang von einem Steine 
auf den andern; da dieſe eigenthümliche Gangart dem hochw. 
Herrn keine große Sicherheit einflößte, ſagte er dem Träger, 
er möge nur langſam gehen und nicht fallen. „Halten Sie 
fi feſt“, erwiedert jener; dann aber war ein Stein in etwas 
größerer Entfernung. Er ſpringt, verfehlt den Stein, verliert 
das Gleichgewicht und ſtürzt, ſo lang er iſt, mit Sr. biſchöfl. 
Gnaden ins Waſſer. Migr. Dordillon kam allerdings mit 
einem unfreiwilligen Bade und dem bloßen Schrecken davon. 

In Taiohae freute ſich Monſeigneur, daß ich mich ſo ſchnell 
an das Leben und die Gebräuche der Eingeborenen gewöhnt 
hatte. Ich machte mich dort bei Zeiten auf den Weg; allein 
kaum war ich auf dem Bergkamme von Taiohae, als ein ſtarker 
Platzregen eintrat. Obgleich ich die Furcht nicht ganz bemeiſtern 
konnte, fing ich dennoch an, hinabzuſteigen; allein bald bildeten 
ſich rund um mich Waſſerfälle. Meine Lage war durchaus 
nicht roſig; wenn ich unten wohlbehalten ankam, hatte ich zwei 
Bäche zu durchwaten; am erſten konnte ich auf keine Hilfe 
rechnen, da kein Haus in der Nähe; am zweiten hörte mich 
vielleicht der Kanake, welcher auf der andern Seite wohnt, und 
ſo konnte ich, wenn nöthig, um Hilfe rufen; vielleicht auch 
hörte er mich nicht. Wenn ich den erſten Bach nicht durch- 
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ſchreiten konnte, ſo brauchte ich gut eine Stunde, um die Berg⸗ 
höhe wieder zu erreichen; vermochte ich aber zwiſchen den beiden 
Bächen nicht weiter vorzudringen, ſo war das eine trübe Aus⸗ 
ſicht für die Nacht. Zudem iſt es nicht gerathen, bei Sturm 


und Regen dieſe Stellen zurückzulegen, da der Wind oft ganze 
Felsſtücke, die vom Regen losgeſpült ſind, abreißt und in die 
Tiefe hinabſtürzt. Ich kehrte deshalb um und kam am folgen⸗ 


den Tage wohlbehalten in Hatiheu an.“ 


= Deutſche Niederlaſſungen in Braſilien. Die „Allg. D. 
Ztg.“ in Rio de Janeiro bringt einern längern Artikel, in 
welchem von den hauptſächlichen deutſchen Niederlaſſungen in 
Braſilien und deren Entwicklung die Rede iſt. Wir heben hier 
die folgenden ſtatiſtiſchen Angaben aus, da dieſelben aus amt⸗ 
lichen Quellen ſtammen ſollen. 


Provinz Rio Grande do Sul: Sao Leopoldo, 
1824 gegründet, zählte im Anfang 126 Einwohner; 1854 zählte 
die Kolonie 11 172 Einwohner mit 2083 Feuerſtellen, und heute 
iſt ſie ein reiches Municipium mit einer deutſchen Bevölkerung 
= von 22 000 Seelen, mit zwei deutſchen Zeitungen und vielen 
5 deutſchen Schulen. Die Ausfuhr beträgt etwa 2½¼ Millionen 
f Milreis — 5 Millionen Mark. 

Santa Cruz, 1849 gegründet, hatte 1855 2400 Ein⸗ 
wohner, zählt heute 10 000 Einwohner, lauter Deutſche, und 
iſt eines der wohlhabendſten Municipien der ganzen Provinz. 
Ihr Export beſteht in Tabak, Bohnen, Mais und Schmalz 
und betrug im Jahre 1880 425 Contos de Reis, bei einem 
Import von etwa 300 Contos. (Ein Conto de Reis - 1000 Mil⸗ 
reis, alſo 5000 Mark.) 


Säo Lourengo, 1858 mit 1531 Deutſchen gegründet, 
eine der am beſten gedeihenden Kolonien, zählt 6000 deutſche 
Einwohner, produeirt Lebensmittel, für die fie in der nahen 
Stadt Pelotas einen guten Hafen findet. Ihre Ausfuhr betrug 
1880 350 Contos. 


Neu⸗Petropolis, 1858 gegründet mit etwa 600 deutſchen 
Koloniſten, zählt heute 2185 Einwohner, davon 1290 Deutſche. 
Die Kolonie gedeiht gut und producirt als Hauptproducte Mais, 
Bohnen und andere Lebensmittel und hat 1880 eine Ausfuhr 
von 112 Contos gehabt. 


Santo Angelo zählte 1880 2851 Einwohner, faſt lauter 
Deutſche. Sie producirt Tabak und Lebensmittel und exportirte 
1880 für 135 Contos de Reis. 


Mont’ Alverne zählte 1880 963 Einwohner, faſt lauter 
Deutſche. Die Kolonie producirt Tabak, Fett, Bohnen, Mais 
u. a., und exportirte 1880 für 31 Contos de Reis. 
Bekanntlich gibt es außerdem noch eine bedeutende Anzahl 
neuerer deutſcher Niederlaſſungen, wie Eſtrella, Conventos, Sao 
Sebaſtiäo, Monte Negro, Maratä, Mundo Novo ꝛc., die in 
dem Artikel nicht näher aufgeführt ſind. 
Provinz Santa Catharina: Blumenau, 1850 ge⸗ 
gründet, zählte 1855 834 Einwohner. Sie zählt heute über 
17000 deutſche Einwohner, producirt hauptſächlich Zucker, 
Branntwein, Fette u. a., und hat eine Ausfuhr von circa 
400 Contos de Reis. Die Kolonie hat zwei deutſche Zeitungen. 
Dona Francisca, 1851 gegründet, zählte im Jahre 1885 
1880 deutſche Einwohner. Heute zählt die Kolonie zuſammen 

mit der Filiale Sao Bento 23 800 in der größten Mehrheit 
deutſche Einwohner und iſt in gedeihlicher Entwicklung begriffen. 
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Sie hat eine deutſche Zeitung, und ihr Export betrug 1883 
circa 2 Millionen Milreis. 


Santa Izabel und Tereſopolis, erſtere 1837 mit 
150, letztere 1860 mit 205 Deutſchen gegründet, bilden jetzt 
eine Kolonie mit (1880) 1200 Einwohnern, meiſtens Deutſche 
in Tereſopolis, und etwa 900 in Santa JIzabel. Auf ſchlech— 
teſtem Boden angelegt, konnte die Kolonie nie recht gedeihen 
und ſich weiter entwickeln. Trotzdem hat ſich die Einwohner⸗ 
zahl vermehrt, und es geht den Leuten bei fleißiger Arbeit ganz 
erträglich. 


Brusque, 1850 mit 54 Deutſchen, die vorher auf Halb- 
partkolonien in der Provinz Rio de Janeiro geweſen, gegründet, 
hieß zuerſt Itajahy⸗Brusque, dann Itajahy e Principe Dom 
Pedro und wird jetzt nur mehr Itajahy genannt. Sie zählt 
gegenwärtig 7900 Einwohner, wovon etwa 2000 Deutſche ſind. 
Ihre Ausfuhr pro 1880 beſtand aus Lebensmitteln und betrug 
80 Contos de Reis. 


Provinz Rio de Janeiro: Petropolis, 1845 auf 
ſchlechteſtem Boden auf der Serra do Mar mit 2300 Deutſchen 
gegründet, iſt als Kolonie nicht vorangekommen, wurde aber 
allmählich Sommerreſidenz der wohlhabenderen Bevölkerung 
Rio's, welche nach und nach dem Hofe nachzog, der von Anfang 
an den Sommer hier zubrachte. Es hat etwa 8000 ſtändige 
Einwohner, davon circa 2800 Deutſche, denen es ganz gut geht 
und noch beſſer gehen würde, wenn ſie verſtänden, die Verhält⸗ 
niſſe auszunutzen, und nicht gar zu unthätig wären. 


Neu⸗Freiburg, im Jahre 1818 mit etwa 1800 Schwei⸗ 
zern, zu denen ſich 939 Deutſche geſellten, auf dürrem Boden 
auf der Serra do Mar angelegt, iſt heute ein wohlhabendes 
Municipium; von den Schweizern ſind wenige mehr da, aber 
die Deutſchen haben ſich als Grundbeſitzer im Oſten der Pro: 
vinz Rio de Janeiro ausgebreitet und ſind zum größten Theil 
wohlhabende Fazendeiros. 


Provinz Eſpirito Santo: Santa Leopoldina, 
1856 mit 1003 deutſchen Einwanderern gegründet. Dieſe 
Kolonie beſteht heute aus drei Theilen: Porto do Cachoeiro, 
Timbuhy und Santa Cruz. Dieſe drei Bezirke zuſammen 
zählen 11360 Einwohner, von denen die Hälfte Deutſche find. 
Hauptproduct iſt Kaffee und der Export betrug im Jahre 1880 
890 Contos de Reis. Im Anfang der ſiebziger Jahre kamen auch 
von dieſer Kolonie bittere Klagen über die unſelige Directoren⸗ 
wirthſchaft, über Bedrückungen und Nichterfüllung gegebener 
Verſprechen. Seit etwa 8 Jahren find die Koloniſten zufrieden, 
und die Kolonie befindet ſich in gedeihlicher Entwicklung. 


Santa Izabel, 1847 gegründet mit 173 deutſchen Ein⸗ 
wohnern, hat heute eine Bevölkerung von 3000 Seelen, meiſtens 
Deutſche. Die Leute haben ſich der Kaffeecultur zugewandt 
und im Jahre 1880 900 000 kg davon exportirt. Sie be 
finden ſich durchſchnittlich alle in guten Verhältniſſen. 
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Rio Novo, 1856 gegründet mit 172 Deutſchen, zählte 
1880 1535 meiſt deutſche Einwohner, deren größte Anzahl ſich 
indes nach Santa Izabel begeben hat, ſo daß heute nur noch 
300 Deutſche auf der Kolonie ſich befinden, während dieſe 
5000 Einwohner zählt, wovon die Hälfte Italiener ſind. 
Hauptprodukt iſt Kaffee, und der Export betrug 1880 178 
Contos. 


Provinz Minas Geraes: Mucury⸗Kolonien. 
Dieſe vielberüchtigte deutſche Niederlaſſung wurde 1852 in der 
Provinz Minas Geraes am Mucuryfluſſe gegründet. Es wur⸗ 
den über 3000 deutſche Koloniſten dahin gebracht, von denen 
1855 nur noch 1013 vorhanden waren. Der Reſt war zum 
Theil elendiglich umgekommen, zum Theil fortgezogen. Ein 
Schrei des Entſetzens ging durch ganz Europa über das 
grenzenloſe Elend, welches die Leute auszuſtehen hatten. Ohne 
alle Vorbereitung hatte man ſie mitten in den Urwald, ohne 
Weg und Steg, hineingeworfen, und es an dem Allernoth⸗ 
wendigſten fehlen laſſen. Dabei hat die Kolonie eine Aus⸗ 
dehnung von ca. 165 km, aber keine ordentlichen Verbindungs⸗ 
wege, ſo daß auch dadurch die gegenſeitige Hilfe der Koloniſten 
untereinander erſchwert wurde. Nach jenem erſten ſchrecklichen 
Kampfe geht es nunmehr den Leuten, wie es ſcheint, erträglich; 
doch hat die deutſche Bevölkerung abgenommen und betrug 1880 
nur noch 375 Seelen. Im ganzen Koloniegebiet wohnen 
8000 Menſchen, meiſtens Braſilianer. Die Deutſchen pflanzen 
Kaffee, den ſie nach Rio de Janeiro verſenden. Die einzige 


Klage, die in den letzten Jahren aus Mucury laut wurde, war 
diejenige über e Raub und Diebſtahl ſeitens 


der Botokuden. 


Dom Pedro II., 1858 gegründet, 1360 Einwohner, . 8 
Deutſche. Die Bevölkerung hat ſich nicht vermehrt. Die Leute 


pflanzen Lebensmittel, Mais und Kaffee, und es geht ihnen 
gut, da ſie guten Boden haben und in der nahen Stadt Juiz 


de Föra mit einer Eiſenbahnſtation leichten Abſatz für ihre 


Producte finden. 


Provinz Parana: Aſſunguy, 1860 mit 35 Deutſchen 


gegründet, und zwar mitten im Urwald in 60 km Entfernung 
von der nächſten Stadt, zählt trotzdem heute 3000 Einwohner, 
von denen 290 Deutſche find. Sie producirt Zucker und andere 
Lebensmittel und hat gegenwärtig eine jährliche Ausfuhr von 
über 125 Contos. 

Außerdem gibt es noch viele deutſche Niederlaſſungen um 
Curityba, die Hauptſtadt von Parana. 


Provinz Sao Paulo. Dort leben zahlreiche Deutſche, 
von denen viele vor langen Jahren als Halbpartkoloniſten ins 
Land gekommen, heute aber wohlhabende Grundbeſitzer find. 
Auch ſie haben eine deutſche Zeitung. Es läßt ſich durchaus 
nicht wegläugnen, daß es dem größten Theile all dieſer deutſchen 
Anſiedler wohlgeht. Reichthum haben wohl wenige er⸗ 
worben, aber Wohlhabenheit herrſcht vielfach und Nahrungs⸗ 
ſorgen nirgends. 
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